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  Demaskierung der Ungeheuer


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 150


  Als Alfred Belmont das Speisezimmer betrat, ahnte er nicht, daß er nur noch 91 Minuten zu leben hatte.


  Wie an jedem Wochentag, wenn er sich in N.Y.C. befand, nahm er am gelbgedeckten Tisch Platz, griff nach der Serviette und breitete sie über den Knien aus.


  Genußvoll trank er einen Schluck Orangensaft, während er auf den Bildschirm blickte. Er sah sich die Morning Show der CNA an. Der Sprecher verkündete, daß im Verlauf der Sendung auch ein Interview mit Alfred Belmont vorgesehen war.


  Zufrieden nickend schaltete der Multimillionär auf Today um, eine News-Show zu sehen, die ihm besser gefiel.


  John, der weißhaarige Butler, servierte ein bescheidenes Frühstück, das aus zwei verlorenen Eiern, einer Toastscheibe und Kaffee bestand. Abschließend legte er die New York Times und das Wall Street Journal auf den Tisch.


  „Wann soll der Wagen vorfahren, Sir?” erkundigte sich John.


  „Ich will um acht Uhr im CNA-Building sein”, antwortete Belmont.


  „Sehr wohl, Sir.”


  Auf Anraten seines Arztes verzichtete Belmont seit einem halben Jahr auf ein üppiges Frühstück. Er schaltete den Fernseher ab und verspeiste die Eier und den Toast, trank eine Tasse Kaffee und blätterte die Zeitungen durch.


  Kurz nach halb acht Uhr nahm er im Fond des Mercedes Platz.


  In 54 Minuten sollte Alfred Belmont sterben.


  Entspannt lauschte der Millionär der Klaviermusik Chopins und sah gedankenverloren über die 22. Straße. Voller Optimismus blickte er in die Zukunft. Seine politische Karriere war gesichert, und im Augenblick verfolgte er mehr als zwanzig gewinnträchtige Projekte.


  Der Wagen bog in die Sixth Avenue ein und kroch langsam Manhattan hoch. Er fuhr am Rockefeller Center vorbei, und dann tauchte der schwarze CNA-Wolkenkratzer auf.


  In 29 Minuten , würde Belmonts Herz nicht mehr schlagen.
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  Steve Ferraro, der Produzent der Morning Show, war sehr zufrieden. Er studierte die neuesten Umfrageergebnisse. Im August hatte seine Show abgeschlagen an vierter Stelle gelegen, doch im Oktober hatte sie enorm aufgeholt und den anderen Programmen ein paar Millionen Zuseher weggeschnappt.


  „Mr. Belmont ist unterwegs, Sir”, meldete sich seine Sekretärin.


  „Danke.”


  Gemächlich verließ Ferraro sein Büro, blieb kurz stehen und warf einen Blick auf die Nachrichtenstudios, wo es noch immer hektisch zuging.


  Die Aufzugtür glitt auf, und Alfred Belmont stieg breit lächelnd aus. Er war fünfundvierzig, breitschultrig und groß. In seiner Begleitung befand sich Ancella Liver, die ihn interviewen sollte. Ferraro begrüßte Belmont überaus herzlich.


  „Es freut mich sehr, Alf, daß du bei uns bist”, sagte Ferraro.


  „Gern geschehen”, meinte Belmont. Er hatte sich für CNA entschieden, da er ein ansehnliches Paket Aktien der Fernsehgesellschaft besaß. „Miß Liver hat mich schon auf die Fragen vorbereitet, die sie mir stellen wird.”


  Der Produzent musterte die Moderatorin flüchtig. Vor zwei Monaten hatte er der hübschen Ancella Liver eine Chance gegeben und sie ein paar eher unbedeutende Persönlichkeiten interviewen lassen. Ihre offene, leicht zynische Art der Fragestellung war beim Publikum gut angekommen. Ihre unkonventionelle Kleidung gefiel auch, obzwar Ferraro sie ziemlich geschmacklos fand. Sie sieht wie eine schlechte Madonna-Kopie aus, dachte er.


  Geduldig ließ sich Alfred Belmont schminken, für ihn waren Fernsehauftritte nichts Neues. Er unterhielt sich kurz mit dem Regisseur Rafael Cordero, dann nahm er auf der Ledercouch im Studio Platz.


  Ancella Liver ließ die Uhr nicht aus den Augen. In einer Minute würden sie auf Sendung sein. Eine der Kameras war auf sie gerichtet, in wenigen Sekunden würde das rote Lämpchen aufleuchten.


  Die Fernsehmoderatorin zuckte zusammen. Es war, als hätte ihr jemand einen starken elektrischen Schlag versetzt. Ihr Körper krümmte sich.


  „Was ist mit Ihnen los, Ancella?” fragte Belmont entsetzt.


  Die Hände der Reporterin wurden größer, und das Fleisch löste sich auf. Grüne, knochige Finger streckten sich Belmont entgegen. Ihr Kopf flimmerte, und für einen Augenblick war ein leuchtender Totenschädel unter dem hübschen Gesicht zu erkennen.


  Das Ungeheuer knurrte wie ein Raubtier, sprang hoch, und Feuerzungen schossen aus dem geifernden Maul hervor.


  Belmont wollte aufstehen, doch da verkrallten sich die Knochenfinger in seinen Schultern. Für ein paar Sekunden war sein Körper in einen roten Feuerschein getaucht.


  Verwirrt blickte Ancella Liver in die Kamera. Für eine halbe Minute konnte sie die Menschengestalt halten, doch dann verwandelte sie sich wieder in das abstoßend häßliche, knochige Monster.


  Der Kopf mit den leeren Augenhöhlen drehte sich blitzschnell hin und her, dann sprang die Bestie den Kameramann an, der panikartig die Flucht ergriff. Das Monster verfolgte ihn nicht. Mit einigen gewaltigen Sprüngen war es vor der Tür, riß sie auf und rannte in Richtung Aufzug davon.


  Zwei laut kreischende Sekretärinnen, die ihm entgegenkamen, stieß es zur Seite, lief am Aufzug vorbei und betrat die Treppe, die schon lange nicht mehr benützt worden war.


  Die Demaskierung der Ungeheuer hatte begonnen…
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  Der Regisseur schaltete blitzartig. Die Kameras zeichneten die Geschehnisse im Studio auf, doch sie wurden nicht gesendet. In den zehn Jahren, seit er Nachrichtensendungen gestaltete, waren die unglaublichsten Dinge geschehen, und er war auf fast alle nur denkbaren Zwischenfälle vorbereitet. Er reagierte wie ein Roboter und rief seinen Mitarbeitern die notwendigen Anweisungen zu.


  Nach dem Werbespot war ein paar Sekunden Morning Show zu lesen, dann wurde ein für eine andere Sendung geplanter Beitrag ausgestrahlt, der fünf Minuten dauerte. „Das ist einfach unfaßbar”, keuchte der Produzent, der einem Herzanfall nahe war.


  Auf der Couch hockte Alfred Belmont. Er bewegte sich nicht mehr. Man brauchte kein Arzt zu sein, um festzustellen, daß er tot war.


  „Verständigen Sie Jack Curry, Steve”, sagte Cordero. „Currys Leute sollen das Monster aufhalten, aber äußerst vorsichtig sein.”


  Der Produzent gehorchte.


  Cordero ließ sofort das Band überspielen. Er war sicher, daß er diese Aufzeichnung heute noch mehrmals vorführen würde. Zwanzig Minuten mußte er noch überstehen. Sofort strich er alle LiveAuftritte und bereitete rasch einige Beiträge vor, die teilweise noch nicht einmal richtig geschnitten waren. Die heutige Morning Show wird verdammt schlechte Kritiken bekommen, dachte er, doch das war ihm herzlich egal.


  „Nein, ich bin nicht übergeschnappt, Jack!” brüllte Ferraro wutentbrannt in die Telefonmuschel. „Ja, die bezaubernde Ancella Liver verwandelte sich in ein grünes Knochenmonster und tötete Alfred Belmont. Ihre Leute sollen vorsichtig sein, haben Sie mich verstanden, Curry?”


  Verärgert hörte er kurz Jack Curry zu, der den Sicherheitsdienst im CNA-Building leitete.


  „Kommen Sie sofort ins Nachrichtenstudio, nachdem Sie Ihre Anweisungen erteilt haben, Jack.” Ferraro knallte den Hörer in die Gabel und wandte sich Cordero zu, der sich nichts von seiner Nervosität anmerken ließ.


  „Rufen Sie den Arzt, Steve”, sagte der Regisseur. „Die Polizei und das hohe Direktorium sollten Sie auch verständigen.”


  „Dafür ist Jack Curry zuständig”, brummte der Produzent. „Was haben Sie vor, Rafael?”


  „Tun Sie mir bitte einen Gefallen, Steve, lassen Sie mich in Ruhe weiterarbeiten. Die fünfzehn Minuten werden wir auch noch überstehen.”


  Er warf einen kurzen Blick auf den Toten und wandte sich schaudernd ab.
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  Das Monster, das sich hinter Ancella Liver verbarg, war von der Entwicklung völlig überrascht worden. Der Dämon konnte sich noch immer nicht erklären, weshalb er ohne Vorwarnung die Maske hatte fallenlassen müssen. Sein Angriff auf Alfred Belmont war nicht geplant gewesen, es war einfach über ihn gekommen.


  Im Augenblick waren seine Gedanken konfus. Teile der Erinnerungen von Ancella Liver und Alfred Belmont vermischten sich.


  Das Ungeheuer stieg verwirrt die Stufen hinunter.


  Im Moment benötigte es eigentlich Ruhe, doch die durfte es sich nicht gönnen. Vermutlich waren bereits der Sicherheitsdienst und die Polizei verständigt.


  Verzweifelt bemühte sich der Dämon, die Gestalt von Ancella Liver anzunehmen, was ihm aber nur für wenige Sekunden gelang. In ihm wurden unheimliche Kräfte frei, die er nicht kontrollieren konnte.
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  Jack Curry, der in Ehren ergraute Ex-Polizist, war seit vier Jahren für die Sicherheit im CNA-Gebäude zuständig. Bei der New Yorker Polizei war er Spezialist für Attentate und auch Mitglied der Mordkommission Manhattan East gewesen.


  „Blödsinn”, fauchte er verärgert. Ancella Liver sollte ein Ungeheuer sein. Diese Vorstellung war einfach lächerlich. Sicherheitshalber gab er aber die Warnung an seine Untergebenen weiter.


  Zehn Minuten vor neun Uhr betrat er das Nachrichtenstudio, blickte den Toten flüchtig an und winkte Ferraro zu, der den Regieraum verließ.


  „Wollen Sie mir nicht endlich genau erzählen, was geschehen ist?” fragte Jack Curry.


  „Das hat Zeit. Sie sollten vorerst mal den Arzt verständigen und dann mit dem zuständigen Direktor sprechen.”


  Während Curry noch mit einem der Stellvertretenden Direktoren telefonierte, traf der junge Arzt ein, der sich kopfschüttelnd über den Multimillionär beugte. Etwas Ähnliches hatte er in seiner kurzen Laufbahn noch nicht gesehen. Vermutlich war Alfred Belmont an Unterkühlung gestorben, denn sein Körper war eiskalt. Er versuchte die Arme und Beine des Toten zu bewegen, doch das gelang ihm nicht, da sie steif gefroren waren.


  „Nun?” fragte der Produzent ungeduldig.


  „Ich weiß es nicht”, antwortete der Arzt unsicher.


  Zwei Direktoren eilten in das Studio und blieben händeringend stehen, als sie den Toten sahen.


  „Was ist geschehen?” fragte einer der beiden.


  Ferraro verzog das Gesicht und schnippte mit den Fingern. „Abfahren!” schrie er in Richtung Regieraum.


  Die Videoaufzeichnung lief gleichzeitig über drei Fernsehschirme. Unwillkürlich hielten alle den Atem an, als sich Ancella Liver in das Monster verwandelte. Und nach der Vorführung waren alle ein wenig bleich um die Nase.


  „Verdammt”, knurrte Jack Curry. „Bringen Sie das in der Evening Show, Steve? Damit erzielen wir das beste Einschaltergebnis des Jahres!”


  Ferraro schnaubte verächtlich. „Das glaubt uns kein Mensch. Alle würden vermuten, daß unsere Trickspezialisten am Werk gewesen waren. Unternehmen Sie endlich etwas, Jack.”


  „Wir müssen die Polizei einschalten”, sagte Curry. „Zuerst aber werde ich nochmals meine Leute warnen.”


  Er hob den Hörer ab und tippte die Nummer ein, doch niemand meldete sich…
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  In der riesigen Eingangshalle herrschte ein ständiges Kommen und, Gehen. Hier waren vier Sicherheitswächter postiert, die alle Personen genau kontrollierten. Man war vorsichtig geworden, denn vor ein paar Monaten hatten Terroristen ein Blutbad in der Halle verursacht.


  Die Männer waren gewarnt, daß irgend etwas mit der bekannten Moderatorin Ancella Liver nicht stimmen sollte, doch keiner war davon überzeugt.


  Aus einem der Aufzüge stiegen drei Männer und Ancella Liver. Bekleidet war sie mit einem SilberSakko, darunter war ein T-Shirt zu sehen, um den Hals baumelte ein Dutzend Ketten mit unzähligen Kreuzen.


  Zielstrebig stapfte sie in ihren flachen Stiefeln auf den Ausgang zu. Einer der Sicherheitsbeamten wunderte sich, daß sie keine Handtasche trug.


  Unweit der Sperre blieb sie stehen und suchte in den Sakkotaschen nach ihrem Ausweis.


  Plötzlich zerfloß ihr Gesicht, und der abscheuliche, grüne Totenschädel war zu sehen.


  Fauchend sprang der Dämon über die Sperre. Flammen loderten aus den Nasenlöchern und dem Maul.


  Todesmutig stellten sich ihm zwei Beamten entgegen, die sofort von den Feuerzungen eingehüllt wurden, die sie lähmten und stürzen ließen.


  Langsam nahm das Ungeheuer wieder Menschengestalt an. Es eilte als Ancella Liver auf die belebte Straße und war nach wenigen Sekunden in der Menschenmenge verschwunden.
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  Jack Curry versuchte es nochmals. Diesmal hatte er mehr Erfolg, denn nach dem dritten Läuten meldete sich einer der Beamten. Schweigend hörte Curry zu, dann legte er den Hörer auf.


  „Das Monster ist entkommen”, sagte er leise. „Es betäubte mit dem Feueratem zwei Wächter, die aber wieder bei Bewußtsein sind. Anscheinend wurden sie nicht ernstlich verletzt, doch jemand sollte sich um sie kümmern.”


  Der junge Arzt verschwand.


  „Verständigen Sie endlich die Polizei, Curry”, sagte einer der Direktoren.


  Seit Belmonts Tod war bereits über eine halbe Stunde verstrichen.


  Während Curry telefonierte, flüsterten die Direktoren und der Produzent miteinander, kurz darauf gesellte sich auch Rafael Cordero dazu.


  Alle waren sich einig, daß der Vorfall nicht vertuscht werden konnte. Es blieb nur eines: die Flucht nach vorn!


  Warum sollte die Konkurrenz über diesen Vorfall berichten, und nicht sie selbst?


  Steve Ferraro blickte auf die Uhr. Wertvolle Zeit war vergeudet worden.


  „Wir kündigen für zehn Uhr eine Sondersendung an”, sagte der Produzent. „Rafael, schicken Sie ein Kamerateam in die Halle. Vielleicht haben die Überwachungskameras halbwegs brauchbare Bilder geliefert. Die Sicherheitswächter sollen interviewt werden, und auch eventuelle andere Zeugen. Ein Team wird auf Belmont angesetzt, seine Laufbahn, etc. Ein anderes sollte sich mit Ancelle Liver beschäftigen.”


  „Aber das können wir doch nicht tun, Steve”, entrüstete sich einer der Direktoren.


  Der Produzent winkte ungeduldig ab.


  „Meine Herren”, sagte er, „Sie setzen sich mit Ihren Kollegen in Verbindung. In einer Viertelstunde will ich grünes Licht haben!”


  Rafael Cordero witterte eine Chance, wie er sich wieder einmal profilieren konnte, und das wollte er sich nicht entgehen lassen. Mit seinen besten Leuten zog er sich in sein Büro zurück, skizzierte kurz, wie er sich die Gestaltung und den Ablauf der Sondersendung vorstellte, bestimmte die Moderatoren, die ihrerseits einige recht nützliche Vorschläge einbrachten.


  Zehn Minuten später bekam Steve Ferraro das Okay der Bosse.


  Das Glück war auf ihrer Seite. Die Überwachungskameras in der Halle hatten sensationelle Bilder geliefert, ein kurzer Filmausschnitt zeigte den…Kopf des Monsters in Großaufnahme. In Zeitlupe war der Anblick einfach furchterregend.


  Alle paar Minuten wurde in das laufende Programm der Hinweis eingeblendet, daß um 10 Uhr eine sensationelle Sendung ausgestrahlt werden würde.


  Innerhalb kürzester Zeit waren drei Sponsoren für die Sondersendung gefunden worden.


  Überall an den wichtigsten Punkten im Haus wurden Kameras aufgestellt, die das Eintreffen der Polizei filmen sollten. Es war ihnen gelungen, einen berühmten Pathologen aufzutreiben, der hoffentlich noch vor Eintreffen der Polizei den Toten untersuchen würde. Und wieder hatte die Station Glück.


  Der angesehene Professor untersuchte Alfred Belmont, der noch immer wie ein Eisblock war. Mit einem Skalpell versuchte der berühmte Wissenschaftler die Haut des Toten zu ritzen, doch es gelang ihm nicht.


  Fortuna war ihnen weiterhin gut gesinnt. Die zwei Detektive, die vom zuständigen Revier zum CNA-Gebäude unterwegs waren, wurden in einen Autounfall verwickelt, und so verzögerte sich das Eintreffen um wertvolle Minuten.


  Als sie die Halle elf Minuten vor zehn Uhr betraten, war die Sendung bereits im Kasten.


  In der Halle wurden die Detektive noch unnötig aufgehalten und mit belanglosen Fragen bedrängt. Seltsamerweise langte auch keiner der Fahrstühle im Erdgeschoß an. Wieder vergingen Minuten.


  Es war zehn Uhr, als die zwei erbosten Detektive den Raum betraten, in dem Alfred Belmont lag. Kurze Zeit später trafen das Spurensicherungsteam und der Polizeiarzt ein.


  Doch da hatte die Sendung bereits begonnen, die von einem sensationslüsternen Publikum gierig verfolgt wurde. Das war der absolute Hit, eine Sendung ganz nach dem Geschmack von geistig Minderbemittelten. Leute, die sich noch halbwegs einen guten Geschmack bewahrt hatten, fanden den Bericht ekelhaft und entwürdigend. Doch sie waren in der Minderheit.
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  Irgend jemand in der Direktionsetage, der mit Alfred Belmont viele Jahre gut befreundet gewesen war, bewies ein wenig Anstand. Die Entscheidung des Direktoriums hatte er mit gemischten Gefühlen aufgenommen, doch seine Bedenken unterdrückt.


  Aber immerhin telefonierte er mit Belmonts Sekretärin und berichtete ihr vom Tod ihres Chefs. Der Direktor wies sie ausdrücklich auf die Sondersendung hin.


  Die Sekretärin, eine besonders tüchtige Frau, reagierte augenblicklich. Sie instruierte einige ihrer Mitarbeiter, die sofort ein paar Rechtsanwälte verständigten und die verschiedenen Leiter der von Belmont kontrollierten Unternehmen informierten.


  Sie selbst sprach mit Belmonts Bruder August, der über die Nachricht erschüttert war.


  Alfred Belmonts Frau war bei der Geburt ihres Sohnes Peter vor siebzehn Jahren gestorben. Peter Belmont studierte in Princeton, New Jersey, und es war allgemein bekannt, daß er seinen Vater fast abgöttisch liebte.


  Sofort erklärte sich August Belmont bereit, seinen Neffen vom Tod des Vaters zu verständigen.


  Acht Minuten vor zehn Uhr hatte August Belmont den Rektor von Princeton am Apparat. Der Rektor ließ sofort Peter Belmont ausrufen und in sein Büro bitten.


  [image: ]



  Peter Belmont war in vieler Weise ein ganz normaler Teenager, doch in ihm schlummerten Fähigkeiten, die er unterdrückte und vor denen er oft entsetzliche Angst hatte.


  Er liebte Hamburger, Coke und war ein fast fanatischer Football-Spieler. Im Unterschied zu seinen Freunden interessierte er sich überhaupt nicht für modische Kleidung, denn seit seiner frühesten Jugend lief er fast ausschließlich in Jeans, T-Shirts und Lederjacke herum. Im Augenblick zählten Duran Duran, Michael Jackson, Prince und Sandra zu seinen Lieblingsinterpreten, doch The Beatles waren für ihn noch immer die beste Band aller Zeiten.


  Sein besonderes Interesse galt der Science-fiction und vor allem der Horror-Literatur. Aus den einschlägigen Filmen machte er sich nicht viel, doch mit einer wahren Leidenschaft hatte er sich eine riesige Sammlung der von ihm so heiß geliebten Comics und Bücher angelegt.


  Unter seinen Mitschülern war er äußerst beliebt, obzwar er ein wenig introvertiert war und sich an den üblichen Streichen nur selten beteiligte. Der von seinen Freunden oft übersteigerte Kult mit Autos und Motorrädern kam ihm lächerlich vor. Gespräche über die tollen heißen Öfen und ausgefallenen Wagen interessierten ihn herzlich wenig. Als er den Führerschein bestanden hatte, wollte ihm sein Vater einen tollen Schlitten schenken, doch er hatte das Geschenk dankend abgelehnt. Ein einfacher VW-Golf entsprach schon eher seinem Geschmack.


  Völlig unkonzentriert lauschte er dem Vortrag des Lehrers, der sich mit Edgar Allan Poe beschäftigte, ein Thema, das ihn normalerweise sehr interessiert hätte.


  Seine Gedanken kreisten um ganz andere Dinge. Nach langer Zeit dachte er über seine ungewöhnlichen Fähigkeiten nach, und seit er heute erwacht war, wurde von Minute zu Minute das Gefühl stärker, daß sich irgend etwas Entsetzliches ereignen würde.


  Um halb neun Uhr war ihm plötzlich entsetzlich übel geworden. Peter war auf die Toilette gewankt und hatte sich übergeben. Ganz deutlich spürte er eine drohende Gefahr.


  Teilnahmslos stierte er vor sich hin. Sein fast weißblondes Haar war mittellang, nur im Nacken stellte es sich ein wenig auf. Für einen Siebzehnjährigen war sein Gesicht überraschend ausgeprägt. Die Nase war ein wenig schief, denn sie war - durch die Football-Spiele - bereits dreimal gebrochen worden. Auffallend waren die strahlend blauen Augen, die meist sanft blickten, doch durchdringend und stechend wurden, wenn er erregt war.


  „Peter Belmont soll sofort in das Büro des Rektors kommen”, klang es aus dem Lautsprecher.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Peter die Worte aufnahm, dann stieß er den Stuhl zurück und raste auf die Tür zu, drückte sie auf und stürmte in den leeren Gang. Er raste die Treppe hoch, stürmte durch den Vorraum und blieb im Zimmer des Rektors stehen.


  „Guten Morgen, Sir”, grüßte er. Sein Atem ging kaum schneller.


  Der Rektor nickte, dann hielt er ihm den Hörer hin. „Für Sie, Peter.”


  „Hallo”, meldete sich Peter Belmont.


  „Ich bin es, Peter.”


  Er erkannte sofort die Stimme seines Onkels, und sein Herz blieb fast stehen. Dieser Anruf konnte nur Schlechtes bedeuten.


  „Ist etwas mit Pa?” fragte er ängstlich.


  Sein Onkel schluckte, dann räusperte er sich.


  „Sag mir die Wahrheit, Onkel August.”


  „Ich… Also gut. Dein Vater ist tot.”


  Der Junge wurde bleich. Tränen hingen in seinen Augen, doch seine Stimme klang beherrscht.


  „Ein Unfall?”


  „Ich weiß es nicht, Peter. Dein Vater war für ein Interview ins CNA-Building gefahren. Dort soll es geschehen sein. Angeblich wurde er ermordet. Es tut mir leid, aber mehr weiß ich selbst nicht. In diesem Augenblick beginnt CNA mit einer Sondersendung, aber ich würde dir raten, sie nicht anzusehen, denn…”


  „Schalten Sie bitte den Fernseher ein, Sir”, bat Peter. „CNA”.


  Der Rektor gehorchte sofort.


  „Nein!” schrie sein Onkel. „Sieh dir diese Sendung nicht an, Peter. Zu dumm, daß ich das gesagt habe.”


  „Ich hätte mir sicherlich später eine Aufzeichnung angesehen. Nach der Sendung fahre ich sofort nach Hause. Ich rufe dich unterwegs an, Onkel August.”


  Peter legte den Hörer auf. Stirnrunzelnd starrte er den Fernsehapparat an.


  Danach folgte die fürchterlichste halbe Stunde, die Peter Belmont je erlebt hatte.


  Der Rektor schob ihm einen Stuhl zu, und Peter ließ sich darauf fallen, ohne es zu bemerken.


  Das ist alles nur ein Alptraum, ein schlechter Traum, nicht mehr, versuchte er sich einzureden.


  Zu Beginn der Sendung wurde darauf hingewiesen, daß Alfred Belmont für ein Interview über seine politischen Pläne eingeladen worden war, danach folgte sein Lebenslauf in Stichworten, anschließend wurde auf Ancella Liver eingegangen, dann folgten die Aufnahmen, die die Veränderung der Reporterin zeigten, den Angriff des Monsters auf seinen Vater und die Flucht des Ungeheuers. Der Pathologe erging sich über die unerklärliche Todesart, und noch andere Experten kamen zu Wort. Abschließend wurde vor Ancella Liver gewarnt.


  Nun hatte Peter Belmont endgültig genug.


  Er stand auf, warf dem Fernseher einen haßerfüllten Blick zu und hätte ihn am liebsten zertrümmert. „Mein aufrichtiges Bedauern”, sagte der Rektor leise. „Ihr Vater war ein großer Mann.”


  „Ja, das war er”, flüsterte der Junge. „Ich fahre nach Hause, Sir.”
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  Der Dämon versteckte sich im Badezimmer.


  Unterwegs hatte er die Ketten mit den Kreuzen weggeworfen. Normalerweise störten ihn Kreuze nur sehr wenig, doch ohne sie war es ihm leichter gefallen, Ancellas Scheingestalt zu halten.


  Nun lag er in der leeren Badewanne und entspannte sich. Er versank in einen tranceähnlichen Schlaf, der seine angespannten Nerven beruhigte und seinen Körper veränderte.


  Im Badezimmer war es stockfinster. Die Kleidungsstücke der Reporterin lagen zusammengeknüllt in einer Ecke.


  Der unmenschliche Körper dehnte und streckte sich und änderte laufend die Form. Dabei stieß das Monster winselnde Laute aus.
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  Die zwei Detektive sahen sich die Sondersendung im Büro des Produzenten an, der immer wieder vor Begeisterung die Hände zusammenschlug.


  „Prächtig”, murmelte er.


  Dieser Meinung waren die Kriminalbeamten allerdings nicht. Sie sahen zwar die scheußlichen Bilder, doch ihr Verstand weigerte sich, es zu glauben. Solche Szenen sah man in Horrorfilmen, gruselte sich ein wenig oder lachte über die billigen Trickaufnahmen. Aber das war kein Film, das war Wirklichkeit.


  Als die Sendung zu Ende war, sprang Steve Ferraro auf.


  „Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, meine Herren”, sagte er aufgeregt, „doch ich muß Cordero beglückwünschen.”


  „Wir kommen mit.”


  Sie folgten dem Produzenten ins Studio, in dem das Spurensicherungsteam noch immer an der Arbeit war. Der berühmte Pathologe und der Polizeiarzt waren in eine angeregte Fachsimpelei vertieft, die sich vor allem um den Toten drehte. Über die Todesursache waren sich die Spezialisten noch immer nicht einig.


  „Eine Meisterleistung, Rafael”, strahlte Ferraro, als Cordero den Regieraum verließ.


  Der Regisseur nickte nur.


  Die Geduld der Detektive war nun endgültig erschöpft. Vor fast zwei Stunden war Alfred Belmont ermordet worden, und die Fernsehstation hatte sie in ihrer Arbeit nur behindert.


  Der Produzent schwebte über den Wolken, doch Rafael Cordero konnte sich nur zu gut vorstellen, was in den Köpfen der Kriminalbeamten vorging.


  „Meine Herren”, sagte Cordero. „Ich habe für Sie eine Aufzeichnung der Sendung vorbereiten lassen. Ich fürchte, daß wir Ihnen nicht viel mehr weiterhelfen können, aber selbstverständlich werden wir jede Ihrer Fragen beantworten. Sollten Sie irgend etwas benötigen, dann sagen Sie es mir oder Mr. Ferraro.”


  „Wir benötigen Informationen über Ancella Liver.”


  Cordero nickte. „Das habe ich erwartet. Jeden Augenblick wird ein Bote mit den Fotokopien der Personalakte von Ancella Liver erscheinen.”


  „Tüchtig, tüchtig”, freute sich Ferraro.


  Ein junger Mann brachte die schmale Akte, die der ältere der Detektive an sich nahm und flüchtig durchblätterte.


  „Kam Ihnen Miß Liver in letzter Zeit irgendwie verändert vor?” fragte er.


  „Nein”, antwortete Ferraro. „Sie war immer vergnügt und sehr arbeitseifrig. Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Ihnen vielleicht, Rafael?”


  Der Regisseur schüttelte den Kopf. „Ancella kam vor einem halben Jahr zu uns. Vorher hatte sie zwei Jahre bei einer kleinen Station in Lexington, Kentucky, gearbeitet. Ich arbeitete gerne mit ihr zusammen, und ich kann es immer noch nicht glauben, daß sie ein Monster ist.”


  „Das kommt auch mir unglaublich vor”, stimmte der Detektiv zu. „Hätte ich nicht die Aufzeichnung gesehen… Na ja, hier steht, daß sie im Dornet Hotel wohnt. Hat sie sich nicht nach einer Wohnung umgesehen?”


  „Sie kennen doch die Verhältnisse in New York”, sagte Ferraro. „Eine günstige Wohnung ist nicht einfach zu finden. Ancella arbeitete nur auf Probe, doch ich wollte ihr ein Zweijahres-Vertrag geben, aber nun… “


  Der Detektiv überlegte kurz. Das Dorset Hotel war nur zwei Straßen entfernt. Das Monster mußte es geschafft haben, in der Maske der Moderatorin zu verschwinden, denn sonst wären bereits die Telefone heißgelaufen.


  „Darf ich mal telefonieren?” fragte er.


  „Natürlich.”


  Er setzte sich und hob den Hörer ab, als ihn ein Schrei herumwirbeln ließ.


  „Seht euch das an!” brüllte ein Mitglied des Spurensicherungsteams mit überschnappender Stimme. Alle liefen auf ihn zu und blieben entsetzt stehen…
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  Um Geld und Zeit zu sparen, hatten Coco und ich für unsere Reisen meist die Magnetfelder verwendet. Doch auf weite Entfernungen war mir das zu riskant geworden, denn die Magnetfelder verschoben sich seit kurzer Zeit, und ich hatte nur wenig Lust, etwa in einem feuerspeienden Vulkan zu landen.


  Also flogen wir. Coco hatte aus Sparsamkeitsgründen nicht einmal einen normalen Linienflug gebucht, sondern sich für ein Billigflugangebot einer obskuren Fluggesellschaft entschieden. Eigentlich erwartete ich, daß das Flugzeug jeden Augenblick auseinanderbrechen würde, und war fast ein wenig enttäuscht, als die mürrische Stimme des Kapitäns verkündete, daß wir in fünfzehn Minuten landen sollten.


  „Guten Morgen”, sagte Coco gähnend. „Ich habe herrlich geschlafen, und du?”


  Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. An Schlafen war nicht zu denken gewesen, denn die Hälfte der Passagiere waren italienische Kleinkinder, von denen die meisten ununterbrochen gelacht oder gebrüllt hatten. Der Sitz war so unbequem, daß meine Beine gefühllos waren. Zum Frühstück hatte es klebrige Sandwiches und dünnen Kaffee gegeben, von dem ich Sodbrennen bekommen hatte.


  „Schlechte Laune?” fragte sie und gähnte wieder.


  „Reicht unser Geld für eine Taxifahrt nach Manhattan?” erkundigte ich mich spöttisch, ohne auf ihre Frage näher einzugehen. „Wir können allerdings auch den JFK-Express nehmen, und noch billiger ist eine Fahrt mit dem regulären A-Train der Subway.”


  Coco kicherte. „Du bist wirklich sauer”, stellte sie fest. „Die Idee mit dem Charterflug war nicht gut. Vermutlich holt uns Tim ab.”


  Da war ich mir nicht so sicher, denn im Augenblick bereiteten ihm die Freaks von New York einige Sorgen, die sich seit zwei Tagen seltsam verhielten. Wir wollten Tim Morton helfen und dabei auch die Reaktionen der Ausgestoßenen studieren.


  Wir schnallten uns an, und der Kapitän schaffte es tatsächlich, die Kiste heil auf dem John-F.- Kennedy-International-Airport zu landen. Die Zollkontrolle hatten wir rasch hinter uns gebracht, und wir bekamen unser Gepäck ausgehändigt.


  Tim erwartete uns bereits, als wir die große Halle betraten. Sein freudiges Lächeln wurde breiter, als er auf uns zukam.


  „Hallo, Coco!” sagte er und drückte ihre Hand.


  Dann wandte er sich mir zu und klopfte mir auf die Schulter. „Freut mich, daß ich dich mal wiedersehe, Dorian. Du siehst gar nicht gut aus. War der Flug anstrengend?”


  Ich nickte. „Danke, daß du gekommen bist, Tim.”


  Er gehörte seit vielen Jahren dem FBI an. Seiner Initiative war es zu verdanken, daß eine eigene Spezialabteilung gegründet worden war, die sich mit der Bekämpfung von Dämonen beschäftigte.


  Er war nur wenige Zentimeter kleiner als ich. Sein schmales Gesicht mit der scharfen Nase war markant, sein Haar braun und ziemlich lang.


  Tim schnappte sich einen Koffer, und ich trug den anderen. Schweigend gingen wir zu seinem Wagen, und er verstaute unser Gepäck im Kofferraum. Coco setzte sich in den Fond des Wagens, während ich auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


  „Erzähle”, bat ich.


  „Irgend etwas Ungewöhnliches geht vor”, sagte er. „Die Freaks benehmen sich äußerst merkwürdig.”


  „Und wie äußert sich das?” fragte Coco.


  Stirnrunzelnd bog Tim in den Southern Parkway ein und fuhr am Galopprennplatz Aqueduct vorbei. „Einige sind geistesabwesend, kaum ansprechbar und vergeßlich. Zwei wurden sogar ausgesprochen bösartig. Völlig grundlos gingen sie aufeinander los. Wäre ich nicht dazwischengetreten, hätten sie sich zerfleischt.”


  „Das ist allerdings bedenklich”, meinte ich.


  „Aber das ist nicht alles”, sprach Tim weiter. „Drei Freaks sind spurlos verschwunden, und zwei veränderten sich auf erschreckende Weise. Diese Ausgestoßenen der Schwarzen Familie sehen ja sonst schon grauenvoll genug aus, aber diese beiden verwandelten sich in wahre Monster.”


  „Ist das früher schon einmal vorgekommen?”


  „Nein, aber… “


  „Sprich weiter, Tim.”


  „Angeblich soll der Halleysche Komet unter den Dämonen und Freaks für Schrecken und Aufregung sorgen.”


  Er warf mir einen kurzen Blick zu.


  „Die Schwarze Familie bezeichnet den Kometen als Stern der Vernichtung”, ließ sich Coco vernehmen. „Ich bin sicher, daß sein Auftauchen etwas mit der Veränderung der Freaks zu tun hat.” „Weshalb gerade der Halleysche Komet, Coco?”


  „Darüber rätseln wir schon seit Wochen, doch bis jetzt haben wir keine befriedigende Antwort gefunden. Aber wir haben Beweise, daß es in der Vergangenheit während seines Erscheinens zu unerklärlichen Zwischenfällen in der Familie gekommen war.”


  Nun war Tim nachdenklich geworden. „Das ist gegen jede Vernunft”, meinte er schließlich.


  Ein paar Minuten schwiegen wir.


  Tim Morton war als Kind von Sidney Morton adoptiert worden. Sidney war ein ausgestoßener Dämon der Schwarzen Familie gewesen, den Asmodi in einen Freak verwandelt hatte. Nach dem Tod seines Ziehvaters war Tim der Anführer der Freaks in New York geworden.


  „Gibt es einen Schutz gegen die Ausstrahlung des Kometen?” erkundigte sich Tim schließlich.


  „Uns ist keiner bekannt”, antwortete ich. „Anscheinend sind die Freaks die ersten, die davon betroffen sind. Trevor Sullivan hat Meldungen aus aller Welt erhalten. Wir haben uns für New York entschieden, da es hier die meisten Freaks gibt.”


  „Das sind wenig erfreuliche Aussichten”, sagte Tim niedergeschlagen. „Wie lange wird dieser Zustand anhalten?”


  „Ein paar Monate vielleicht.”


  „Dann steht uns einiges bevor. Wie werden die Dämonen reagieren?”


  „Höchst unterschiedlich. Einige Sippen werden davon überhaupt nicht betroffen sein, bei anderen wird es zu erschreckenden Veränderungen kommen. Außerdem müssen wir uns auf einen magielosen Zustand gefaßt machen.”


  „Magieloser Zustand?” wunderte sich Tim.


  „Da funktioniert weder Schwarze noch Weiße Magie”, erklärte Coco.


  Coco und ich hatten einen ganz bestimmten Verdacht, den Kometen betreffend, doch bis jetzt fehlten uns die Beweise, die ich aber bald zu erhalten hoffte.


  „Ihr wohnt doch bei mir, oder?” fragte Tim.


  „Jeff Parker hat uns sein Penthouse zur Verfügung gestellt. Ich hoffe, du bist nicht böse, daß wir deine Einladung nicht annehmen.”


  Er winkte ab. Nun fuhr er den Broadway entlang, der direkt zur Williamsburg Bridge führte. Wir überquerten die Brücke, und unwillkürlich hielt ich den Atem an. Der Himmel war grau, und die Wolkenkratzer sahen wie Scherenschnitte aus.


  Nachdem wir den East River überquert hatten, bog Tim in den Franklin Roosevelt Drive ein und fuhr den Fluß entlang in Richtung Norden.


  „Wollt ihr sofort zu Parkers Penthouse, oder gehen wir zuerst essen?”


  „Was meinst du, Coco?” fragte ich.


  „Ich möchte zuerst duschen und mich umziehen.”


  Das wollte ich auch. „Dann zum Penthouse. Fifth Avenue 666.”


  „Feine Gegend”, brummte Tim. „Aber Parker hat ja genügend Geld. Wenn ich da an meine bescheidene Atelierwohnung in Greenwich Village denke, könnte man fast neidisch werden.”


  Ich grinste. „Gib es doch zu, Tim, du würdest deine Wohnung niemals gegen das schönste Penthouse eintauschen.”


  „Stimmt”, sagte Tim und lachte.


  Morton bog in die 14. Straße ab, als das Telefon summte.


  Er hob ab und meldete sich.


  „Hallo, Ernie”, sagte Tim. „Ich hoffe, daß dies nicht ein dienstlicher Anruf ist.”


  „Da muß ich dich leider enttäuschen, alter Freund”, vernahmen wir Leutnant Ernest Mandels Stimme. „Du hast wohl in der letzten halben Stunde nicht zufällig die Sondersendung des CNA gesehen?”


  „Nein, aber deine Frage läßt mich Böses ahnen.”


  „Da hast du richtig vermutet, Tim. Heute ist zwar mein freier Tag, aber mein lieber Vorgesetzter Captain McLeon findet, daß wir uns beide unbedingt um die Fernsehreporterin kümmern sollen, die sich in ein Monster verwandelte.”


  Coco und ich hörten gespannt zu.


  „Wie war das?”


  „Du hast schon richtig gehört. Wo befindest du dich im Augenblick?”


  „Eben fahre ich am Bellevue Hospital Center vorbei.”


  „Komm zum CNA-Building in der Sixth Avenue.”


  „Das ist der schwarze Wolkenkratzer nach dem Rockefeller Center?”


  „Richtig, nun hör mir gut zu, ich werde dir in Stichworten erzählen, was geschehen ist.”


  Ich wechselte mit Coco einen Blick. Unser Aufenthalt in N.Y.C. fing wenig erfreulich an.
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  Wie gelähmt standen sie um den toten Alfred Belmont herum, dessen Arme ruckartig um sich schlugen. Sein Gesicht verformte sich, die Haut wurde pechschwarz und warf Blasen.


  Angstvoll wichen sie zurück, als der Tote mit den Beinen zu strampeln begann.


  Rafael Cordero überwand das Grauen. Wieder einmal reagierte er professionell.


  „Filmen Sie endlich!” fuhr er den Kameramann des Spurensicherungsteams an.


  Der Mann nickte und hob die Kamera.


  Cordero stürzte in den Regieraum, und Sekunden später waren zwei Fernsehkameras auf den Toten gerichtet.


  „Mein Gott”, flüsterte Ferraro mit versagender Stimme. Er dachte daran, daß es genausogut ihn oder einen anderen aus seinem Team hätte treffen können.


  „Das ist einfach unmöglich”, flüsterte der Pathologe. „Das ist gegen alle Gesetze der Natur.” Süßlicher Leichengeruch entströmte plötzlich dem Toten. Sein Haar wechselte die Farbe, es war nun nicht mehr aschblond, sondern kastanienrot, und es wurde immer länger.


  Die Hände öffneten und schlossen sich, sie schrumpften ein und veränderten die Form. Der Körper des Toten zog sich zusammen. Das Hemd war nun viel zu weit, und der Anzug schien für einen anderen Mann angepaßt gewesen zu sein.


  Die Blasen im Gesicht verschwanden. Die schwarze Haut schimmerte nun wie ein Schimmelkäse, doch das hielt nicht lange an, dann wurde sie rosig.


  Für einige Sekunden sah das Gesicht seltsam unfertig aus. Ein Zittern durchlief den Körper Belmonts. Ein Schuh löste sich vom Fuß und fiel polternd zu Boden, dann der zweite.


  Danach ging alles so schnell, daß das Auge nicht folgen konnte. Doch in Zeitlupe würde man die Veränderung besser verfolgen können.


  Alfred Belmont war verschwunden!


  In seiner Kleidung steckte nun Ancella Liver!


  Ihr rotbraunes, schulterlanges Haar war zerrauft, die meergrünen Augen weit aufgerissen, gebrochen und starr. Der Mund stand weit offen, und das Gesicht war eine abstoßend häßliche Fratze.


  Steve Ferraro verlor die Nerven. Laut schreiend stürmte er aus dem Studio.


  Fast gleichzeitig beugten sich die beiden Ärzte über die Tote, sie machten sich sofort an die Untersuchung.


  Nun fiel auch die Lähmung von den Detektiven ab. Beide griffen nach dem Telefon.


  Einer sprach mit Captain McLeon, der zweite rief im Dorset Hotel an. Der Angestellte an der Rezeption bestätigte, daß kurz nach neun Uhr Ancella Liver das Hotel betreten hatte. Sie mußte sich noch auf ihrem Zimmer befinden.


  Der Captain informierte den Kriminalbeamten, daß Leutnant Mandel und Tim Morton unterwegs waren, die sofort nach ihrem Eintreffen für den Fall zuständig waren.


  Zwei Minuten später rasten vier Streifenwagen zum Hotel Dorset.
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  Schwerfällig setzte sich der Dämon auf.


  Es dauerte nur kurze Zeit, dann konnte er sich wieder an alles erinnern. Er hatte keine Zeit zu verlieren.


  Rasch stieg er aus der Wanne, knipste das Licht an und warf einen kurzen Blick in den Spiegel. Alfred Belmonts Gesicht blickte ihm entgegen.


  Noch immer war der Dämon schwach und müde, aber er mobilisierte die in ihm schlummernden Kräfte, und sein unmenschlicher Verstand arbeitete plötzlich wie ein Computer.


  In diesem Augenblick war auch die Umwandlung des richtigen Alfred Belmont in Ancella Liver abgeschlossen.


  Er verließ das Badezimmer und blickte sich rasch um. Außer den persönlichen Gegenständen der Reporterin befanden sich im Hotelzimmer keine Hinweise, die ihn hätten verraten können. Er riß einen Kleiderschrank auf und holte einen Bademantel hervor, in den er schlüpfte. Der Mantel war natürlich viel zu klein für ihn, doch vorerst mußte er genügen.


  Als er das Heulen einer Polizeisirene vernahm, trat er auf den Gang, sperrte die Tür ab und warf den Schlüssel in den Abfallkübel.


  Ein Dienstmädchen kam ihm entgegen, das ihn verwundert musterte. Ohne sonderliche Schwierigkeiten konnte er das Mädchen beeinflussen.
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  „Hat der Komet die Demaskierung der Reporterin ausgelöst?” fragte Tim, als Mandel seinen Bericht beendet hatte.


  „Da bin ich ziemlich sicher”, antwortete Coco. „Ich würde mir gern die Videoaufzeichnung ansehen.”


  „Dazu wirst du reichlich Gelegenheit haben, Coco. Das alles erinnert mich höchst unangenehm an die Ereignisse mit Jasos Zauberspiegel. Damals verwandelten sich harmlose Bürger in schreckliche Ungeheuer. Jetzt lassen die Dämonen die Masken fallen. Könnte das nicht etwas mit Malkuth, der Januskopfwelt, zu tun haben?”


  „Ganz ausschließen können wir es nicht”, sagte ich widerwillig.


  „Ich glaube nicht, daß Malkuth etwas damit zu tun hat”, meinte Coco sehr selbstsicher. „Die Verbindung zu dieser scheußlichen Welt ist unterbrochen, und ich hoffe, daß das für immer so bleiben wird.”


  Wir kamen nur quälend langsam vorwärts. Die Avenue of the Americas, die im Sprachgebrauch der New Yorker grundsätzlich Sixth Avenue genannt wird, war verstopft. Zu Fuß wären wir vermutlich genauso rasch weitergekommen.


  „Hm”, brummte Tim. „Dieser Komet geht mir nicht aus dem Sinn. Ich glaube, daß ihr da falsch liegt, meine Lieben.”


  „Deine Skepsis ist nur zu verständlich, Tim”, sagte ich. „Im Augenblick können wir dir auch keine Beweise liefern. Das seltsame Verhalten der Freaks könnte durch irgend etwas anders ausgelöst worden sein. Aber wie erklärst du dir das Verhalten des Dämons, der sich hinter Ancella Liver versteckte?”


  „Vielleicht wollte er ganz bewußt Alfred Belmont töten?”


  „Das glaubst du doch nicht wirklich?” fragte Coco verächtlich.


  „Bei Dämonen ist alles möglich”, verteidigte sich Tim. „Vielleicht haben wir es mit einem Einzeldämon zu tun, der publicitysüchtig ist.”


  „Quatsch”, sagte Coco bestimmt.


  „Deine Gefährtin hat eine herzerfrischende Art, Dorian”, meinte Tim grinsend. „Ich gehe grundsätzlich mit keiner vorgefaßten Meinung an einen Fall heran.”


  „Wir werden sehen, Tim, wer recht behält”, sagte Coco unbeeindruckt. „Der Dämon ist geflohen und hat sich irgendwo versteckt. Irgendwann wird sich Belmonts Körper verwandeln.”


  „Soso, der Körper wird sich verändern. In was?”


  Coco seufzte. „In die Reporterin, das ist doch klar. Und das Monster spaziert dann als Alfred Belmont herum, bis es sich ein neues Opfer sucht.”


  „Und worauf stützt du deine Behauptung?” erkundigte sich Tim, neugierig geworden.


  „Auf die Beschreibung des Dämons, die Mandel geliefert hat. Solche Monster sind in der Schwarzen Familie nicht selten. Sie sind im Zustand der Metamorphose leicht zu töten. Niemals würde so ein Dämon sein Opfer freiwillig in aller Öffentlichkeit angreifen, Tim. Das wäre viel zu gefährlich für ihn. Ihr solltet die Fahndung auf Alfred Belmont ausdehnen. Aber vielleicht habt ihr Glück und findet das Monster, bevor es noch die Verwandlung abgeschlossen hat.”


  Wir trafen fast gleichzeitig mit Leutnant Ernest Mandel vor dem CNA-Building ein. Der Leutnant war tief gebräunt und sein blondes Haar sorgfältig frisiert. Kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, ihn für einen Polizisten zu halten.


  Coco und ich kannten ihn nur flüchtig, doch wir wußten, daß der Leutnant schon einige Male mit Tim Morton sehr eng zusammengearbeitet hatte Er wußte auch über die Schwarze Familie und Luguri Bescheid, der vor einiger Zeit aus New York verschwunden sein sollte.


  Der Sicherheitsdienst nahm seine Aufgabe sehr ernst. Coco und ich wurden auf Waffen untersucht, dann durften wir endlich die Halle betreten. Mit dem Aufzug fuhren wir in das fünfte Stockwerk. Wir kamen an einem leeren Sarg vorbei, neben dem zwei gelangweilte Männer sich über Baseball unterhielten.


  „Wann dürfen wir endlich die Leiche abholen, Leutnant?” fragte einer der Männer.


  „In ein paar Minuten bekommen Sie Bescheid”, antwortete der Leutnant unwillig.


  Seit Belmonts Tod waren nun schon über zwei Stunden verstrichen, und ich wunderte mich, daß sich die Leiche noch im Studio befand.


  Coco und ich hielten uns unauffällig im Hintergrund. Ein bestialischer Verwesungsgestank durchzog das Studio.


  Tim Morton blieb ruckartig stehen, dann schluckte er hörbar und starrte Coco durchdringend an, die ruhig seinen Blick erwiderte.


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie hatte wieder einmal mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen.


  Einer der Detektive sprach mit Mandel und Morton, und wir hörten aufmerksam zu. Vor sechs Minuten hatte sich der Tote in die Reporterin verwandelt. Und im Augenblick waren einige Streifenwagen zum Hotel unterwegs.


  Sofort gab Tim die Anweisung weiter, daß die Polizisten im Hotel auch nach Alfred Belmont suchen sollten. Die Detektive gaben eine detaillierte Beschreibung des Millionärs weiter.


  „Was können wir unternehmen, Coco?” fragte ich leise.


  „Wir könnten zum Hotel gehen”, flüsterte sie, „doch ich fürchte, daß wir zu spät kommen werden. Aber ich will mir später das Zimmer genau ansehen. Jetzt werde ich mir mal die Leiche ansehen und die Aura speichern.”


  Leutnant Mandel sprach ein Machtwort. Die sensationslüsternen Mitarbeiter und Angestellten mußten das Studio verlassen. Die zwei schwarz uniformierten Männer trugen den Sarg herein und stellten ihn neben der Toten auf den Boden.


  Die zwei Ärzte kamen laut diskutierend auf mich zu, für die beiden war ihre heile Welt zusammengestürzt. In ihrem rationalen Denken war kein Platz für übersinnliche Geschehnisse.


  Unauffällig zog Coco eine fast faustgroße Kugel aus ihrer Handtasche. Ich merkte nichts davon, doch ich war sicher, daß sie sich in die andere Zeitebene begeben hatte.


  Sekunden später stand sie wieder neben mir.


  „Hast du irgend etwas bemerkt?” erkundigte ich mich.


  „Nicht besonders viel. Die Ausstrahlung ist nur sehr schwach, aber vielleicht helfen mir die Haare der Toten weiter, die ich später untersuchen werde.”


  Zwei Männer des Spurensicherungsteams nahmen der Toten die Fingerabdrücke ab, dann wurde Ancella Liver in den Sarg gehoben.


  „Wie lange hat sich der Dämon hinter der Reporterin versteckt?”


  „Das wird die Obduktion ergeben, Dorian. Die Pathologen werden nämlich noch eine unangenehme Überraschung erleben.”


  Die Männer schraubten den Sarg zu. Dann verließen sie zusammen mit den Ärzten das Studio.


  „Was für eine Überraschung?” fragte ich.


  „Die Tote wird rasend schnell verwesen, und an dem Vorgang können wir bestimmen, wann der Dämon ihren Körper übernommen hat.”


  Mißmutig blieb Tim vor uns stehen.


  „Das Hotelzimmer war leer”, sagte er. „Nun suchen sie nach Alfred Belmont, aber ich fürchte, daß wir da auch nicht weiterkommen werden. Was meinst du, Coco?”


  „Leider muß ich dir zustimmen. Der Dämon ist nun stark und mächtig. Für kurze Zeit kann er sein Aussehen ändern. Sicherlich hat er bereits das Hotel verlassen. Können wir endlich den Film sehen, Tim? Außerdem will ich das Hotelzimmer untersuchen. Sage den Polizisten, daß sie nichts anrühren sollen.”


  Tim brummte. „Sie haben das Zimmer bereits gründlich durchsucht.”
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  Das willenlose Dienstmädchen sperrte eine Tür auf und ging voraus. Der Dämon folgte ihm.


  „Bleib stehen”, sagte er befehlend.


  Die hübsche Farbige gehorchte.


  Das Ungeheuer ließ sich Zeit. Den Bademantel ließ es zu Boden fallen, dann durchsuchte es den Kleiderschrank.


  Auf dem Korridor waren schwere Schritte zu hören, dann Stimmengemurmel, doch davon ließ sich der Dämon nicht beeindrucken.


  Er entschied sich für ein Jersey-Sakko, eine nagelneue Flanellhose und bequeme Sportschuhe. In einer Lade fand er einige Garnituren Unterwäsche und Socken. Bedächtig kleidete er sich an und blieb dann vor dem Spiegel stehen. Zufrieden nickend musterte er sein Spiegelbild.


  Nun wandte er sich wieder dem Mädchen zu, blickte ihm tief in die Augen und berührte ihre linke Schulter leicht mit den Fingerspitzen der rechten Hand.


  „Du vergißt, daß du mich gesehen hast”, befahl er.


  Während er zur Tür schritt, veränderten sich seine Haarfarbe und sein Gesicht.


  Ein etwa dreißigjähriger Mann trat auf den Korridor. Sein rotblondes Haar war sorgfältig frisiert, und sein jungenhaftes Gesicht mit Sommersprossen übersät.


  Vor Ancella Livers Zimmer standen einige Männer, darunter auch zwei uniformierte Polizisten. Ohne zu zögern, schritt der Dämon auf die Männer zu, er lächelte dabei gewinnend.


  „Was ist hier los?” fragte er und hob die Augenbrauen.


  „Haben Sie Ancella Liver gesehen, Sir?”


  „Ich kenne keine Ancella Liver.”


  Neugierig blickte der Dämon in das Zimmer.


  „Bitte gehen Sie weiter, Sir.”


  Schulterzuckend gehorchte der Dämon. Geduldig wartete er auf den Aufzug, fuhr in die Empfangshalle und spazierte fröhlich pfeifend aus dem Hotel.


  Er schlenderte an den Streifenwagen vorbei, überquerte die Straße und blieb kurz in einem Hauseingang stehen.


  Als Alfred Belmont setzte er seinen Weg fort.
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  Mit Höchstgeschwindigkeit raste Peter Belmont die Interstate 1 entlang. Bis jetzt hatte er Glück gehabt, daß er keinem Streifenwagen aufgefallen war.


  Kurz vor Newark verlangsamte er das Tempo und fuhr nur die erlaubten 55 Meilen.


  Nach dem Flughafen verließ er die Interstate und raste den New Jersey Turnpike entlang. Der Verkehr wurde nun immer dichter, und er mußte sich wohl oder übel dem Tempo der anderen Fahrzeuge anpassen. Wie erwartet geriet er bei der 495er in einen Stau, der sich nur langsam auflöste. Für die drei Meilen bis zum Lincoln Tunnel benötigte er fast zwanzig Minuten.


  Nach Verlassen des Tunnels schaltete er das Radio ein und suchte einen Sender, der Nachrichten rund um die Uhr brachte. Der Sprecher verkündete gerade den neuesten Tratsch aus Hollywood. Anschließend folgte Werbung.


  Peter rief seinen Onkel August an.


  „Ich bin in der City, Onkel”, sagte Tim. „Gibt es etwas Neues?”


  „Ja, doch das will ich dir persönlich sagen, Peter. Bitte komm sofort in mein Büro.”


  „Na gut”, sagte er unwillig. „Ich bin in zehn Minuten bei dir.”


  Peter legte den Hörer auf. Er fuhr zum Belmont-Building in die Madison Avenue.


  „Folks, hier bin ich wieder”, meldete sich der Nachrichtensprecher. „CBS auf 880. Die Station, die Ihnen die heißesten News bringt. Bleiben Sie auf dieser Welle, denn wir servieren Ihnen nun die Spitzenmeldung des Tages. Für alle, die es noch nicht gehört haben, wiederhole ich sie. Während eines Interviews wurde vor laufenden Kameras der Multimillionär Alfred Belmont von der Moderatorin einer drittklassigen TV-Station ermordet. Nach Aussagen einiger Fachleute hat ein Außerirdischer die Gestalt der Reporterin angenommen. Hüten Sie sich vor einem grünknochigen Ungeheuer, Freunde. Wie die Polizei versichert, besteht kein Grund zur Panik. Unser verehrter Polizeipräsident ist sicher, daß es nur eine Frage von wenigen Stunden sein kann, bis das Monster aufgespürt und gefangengenommen wird. Dieser Aussage würde ich nicht sonderlich glauben, denn seine Voraussagen erfüllten sich in letzter Zeit höchst selten. Bei uns häufen sich Anrufe, die den Rücktritt des Polizeipräsidenten fordern, einer nur zu berechtigten Forderung, der sich die Redaktion anschließt. Nehmen Sie endlich Ihren Hut, Tricky-Fred, und verduften Sie aus unserer Stadt!”


  Das war nichts Neues, dachte Peter. Die Presse liebte ihn überhaupt nicht.


  „Der Bürgermeister hat einen Krisenstab einberufen, dem auch einige sogenannte Wissenschaftler angehören, darunter der bekannte Scharlatan Eric Menken, der seine schwachsinnige Theorie bestätigt sieht, daß die Erde schon seit vielen Jahrtausenden von grünen Männchen vom Mars unterwandert wird. Senator Barry Watergold glaubt an eine Verschwörung des KGB. Eine ganz andere Meinung vertritt der Chefredakteur der New York Post, der die Vorfälle für einen geschmacklosen Werbegag Alfred Belmonts hält, der damit seinen Bekanntheitsgrad erhöhen will. Eine Terrorgruppe, die sich Freunde der Schwarzen Magie nennt, bekennt sich zu dem Mord und droht mit weiteren Anschlägen…”


  Verbittert schaltete Peter das Radio ab.


  „Verdammte Trottel”, sagte er aus tiefster Überzeugung.


  Zum Unterschied der meisten anderen Menschen glaubte Peter Belmont an Dämonen. Er hatte Beweise gesammelt, daß es sie gab.


  Peter parkte den Wagen in der Tiefgarage des Belmont-Buildings und benützte den Expreß-Aufzug, zu dem außer ihm nur sein Vater und Onkel einen Schlüssel hatten, der direkt ins oberste Stockwerk führte.


  Sein Onkel kam ihm entgegen, und dessen Anblick schmerzte ihn, denn er sah seinem toten Vater sehr ähnlich. Nach den üblichen Beileidsfloskeln führte August seinen Neffen in das verschwenderisch ausgestattete Büro, von dem man einen prächtigen Ausblick über die Stadt hatte.


  Der Junge schlüpfte aus der Jacke und warf sie auf eine Ledercouch, dann nahm er Platz. Sein Gesicht war unnatürlich bleich.


  „Ein Coke, Peter?”


  Geistesabwesend nickte er. Sein Onkel holte eine Colaflasche aus dem kleinen Eisschrank, öffnete sie und stellte sie mit einem Glas auf den Tisch.


  Während Peter sich einschenkte, musterte er seinen Onkel, der mit zitternden Händen Scotch in ein hohes Glas schüttete, das er hastig leerte.


  „Sprich endlich, Onkel”, bat Peter.


  August Belmont genehmigte sich noch einen Schluck. Das war höchst ungewöhnlich, denn üblicherweise trank er vor dem Dinner keinen Alkohol. Schwerfällig setzte er sich Peter gegenüber.


  „Für mich ist das alles unfaßbar”, sagte August leise. „Ein Monster… Aber es kommt noch ärger. Dein Vater ist verschwunden, er hat sich in…”


  Langsam kniff Peter die Augen zusammen. „Erzähle der Reihe nach”, sagte er gefaßt.


  Stockend berichtete August Belmont von den Vorfällen seit der Ausstrahlung der Fernsehsendung. Der Junge ließ sich von seinen Gefühlen nichts anmerken, sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt. „Ich will die Leiche der Reporterin sehen, Onkel.”


  „Das ist unmöglich, Peter. Was versprichst du dir davon?”


  Das werde ich dir nicht erzählen, dachte Peter, denn du würdest mich für verrückt halten.


  „Ich will die Mörderin meines Vaters sehen”, sagte Peter, und er wußte, wie lahm diese Begründung klang.


  „Das regt dich nur unnötig auf. Außerdem wird die Polizei einiges dagegen haben. Vermutlich wird die Tote gerade seziert. Schlage dir diesen unsinnigen Wunsch aus dem Kopf.


  „Wer leitet die Untersuchung?”


  „Da bin ich überfragt”, antwortete August Belmont. „Ich habe mit dem Polizeipräsidenten gesprochen, der mich mit einem Captain McLeon verband. Von ihm habe ich die Informationen.”


  „Rufe ihn bitte an, Onkel. Er soll dir sagen, wer für den Fall zuständig ist. Ich möchte mit dem Leiter der Mordkommission sprechen.”


  „Aber weshalb? Du kannst doch nicht helfen, Peter. Dafür ist die Polizei zuständig, erfahrene Beamte kümmern sich um… “


  Ungeduldig stand Peter auf. „Dann rufe ich diesen Captain selbst an. Ich fürchte, daß die Polizei in diesem Fall ein wenig überfordert ist.”


  „Na gut, ich spreche mit dem Captain. Setz dich bitte.”


  Unwillig gehorchte Peter. Sein Vater hatte gewußt, daß er über einige außergewöhnliche Fähigkeiten verfügte, die er aber nur sehr selten anwandte. Doch sein Onkel hatte davon keine Ahnung.


  Er war noch nicht einmal sechs Jahre alt gewesen…


  Peters Schenkel und sein Hinterteil schmerzten. Eben hatte er seine erste Reitstunde bekommen, und sie waren auf dem Weg zurück in das alte, riesige Haus am Gramercy Park.


  „Mir tut alles weh, Pa”, maulte Peter. „Außerdem war es sehr langweilig, immer nur im Kreis zu traben.”


  „Das gibt sich, mein Junge”, sagte sein Vater schmunzelnd. „Nach der fünften Reitstunde kannst du es mit jedem Jockey aufnehmen.”


  „Ich will lieber Cowboy werden”, stellte Peter ernst fest.


  „Ist mir auch recht, mein Sohn. So, wir sind zu Hause.”


  Sie stiegen aus dem Auto und schritten die Treppenflucht zur Haustür hinauf. Sein Vater sperrte auf, und sie traten in die riesige Halle.


  „Oje”, brummte Peter ungehalten.


  „Was ist denn?”


  „Tante Claudia und Onkel Tom sind da”, antwortete der kleine Junge.


  „Woher willst du das wissen, Peter?”


  „Keine Ahnung, Pa. Sie sind sehr böse. Sie streiten, hörst du es nicht?”


  „Nein, ich höre nichts.”


  John, der grauhaarige Butler kam ihnen entgegen.


  „Guten Abend, Sir”, sagte John, und seine Stimme klang mißbilligend. „Sie haben überraschenden Besuch bekommen.”


  „Mein Schwager Tom und seine Frau?” fragte Alfred Belmont.


  „Ja, Sir, aber woher wissen Sie das?”


  „Ist schon gut, John”, antwortete er ausweichend und blickte seinen Sohn neugierig an. „Wo kann ich die beiden finden?”


  „Im gelben Salon, Sir. Ich habe Kaffee serviert.”


  „Danke, John.”


  Er wartete, bis der Butler gegangen war.


  „Weißt du eigentlich öfters, wer sich im Haus befindet, wenn du es betrittst, Peter?”


  „Immer!” sagte Peter stolz. „Aber ich kann nur Leute erkennen, die ich schon einmal getroffen habe.”


  „Ja, ich verstehe”, meinte Belmont, obwohl er es nicht verstand.


  Als sie dem gelben Salon näher kamen, hörte nun auch Alfred Belmont die erregten Stimmen. Vielleicht hat Peter ein besonders gutes Gehör, dachte sein Vater, und er hat die Stimmen erkannt. Peter hatte diesen Zwischenfall bald vergessen, doch sein Vater nicht, der ihn aufmerksam beobachtete und ihn gelegentlich testete. Bald war ihm klar geworden, daß Peter über eine ungewöhnliche Fähigkeit verfügte. Für ihn hatten alle Menschen eine spezielle Ausstrahlung, die er automatisch registrierte.


  Monate später, da ging Peter bereits in die Schule, sprach sein Vater mit einem befreundeten Arzt darüber. Peter wurde genau untersucht, doch der Arzt konnte nichts Ungewöhnliches feststellen.


  Der Oktober ging, und Halloween kam. Ein faszinierender Tag für einen kleinen Jungen wie Peter. Tagelang hatte er überlegt, welche Maske er für die Party in der Schule wählen sollte. Sein Vater teilte seine Begeisterung nicht, und es gefiel ihm nur wenig, daß Peter in Bergen von MonsterZeitschriften und Versandhauskatalogen blätterte, in denen die grauenhaftesten Kostüme angeboten wurden. Peter sah stundenlang die abscheulichsten Bilder an. Die Kobolde, Werwölfe, Dämonen, Hexen, Elfen, Frankensteinmonster und Knochenmasken beeindruckten ihn ungemein.


  Da sich sein Vater weigerte, ihm etwas von den Ungeheuern zu erzählen, bestürmte er den geduldigen John mit unzähligen Fragen, der sie gerne beantwortete. Schließlich entschied sich Peter für ein Dracula-Kostüm.


  Im Klassenzimmer roch es nach Äpfeln und heruntergetropftem Kerzenwachs. In den Fenstern standen ausgehöhlte Kürbisse mit dreieckigen Augen, und die Tafel war mit schaurigen Gestalten verunstaltet. Die Möbel waren mit Kreppapier in den Halloween-Farben orangeschwarz geschminkt. Zwischen den Tischen und Stühlen tobten all die Monster hin und her, die Peter von den Bildern kannte.


  Dieser Tag war in zweifacher Hinsicht für Peter Belmont entscheidend. Seine Vorliebe für alles, was mit Horror und Magie zu tun hatte, war endgültig geweckt worden.


  Und er erfuhr, daß es besser war, seine Fähigkeiten zu verbergen, da er sich damit nur Feinde einhandelte.


  Die meisten Mädchen und Jungen waren so stark vermummt und überzeugend maskiert, daß sie nicht einmal ihre eigenen Eltern und Geschwister erkannt hätten. Alle bemühten sich, die Stimmen zu verstellen, oder sprachen überhaupt nicht.


  Einer der Höhepunkte sollte in wenigen Minuten kommen, wenn die besten Masken prämiert wurden, und danach sollte geraten werden, wer sich dahinter versteckte.


  Peter war nicht sonderlich enttäuscht, daß er für die Maskenwahl nicht in Frage kam.


  Nun versammelten sich die für einen Preis in Frage kommenden Kinder im Festsaal der Schule. Daran nahmen auch die Eltern teil.


  Ein unförmiges Gespenst, dessen Kopf mit einem Kürbis verdeckt war, erschien auf der Bühne. Als sich der Applaus gelegt hatte, tanzte der Geist hin und her.


  „Das ist Pat Gilson”, sagte Peter laut.


  Das Gespenst brach in Tränen aus und stürmte von der Bühne.


  Zischende Geräusche begleiteten Peters Worte.


  Nun tauchte eine perfekt kostümierte Hexe auf.


  „Betty Jenet ist kaum zu erkennen”, stellte Peter fest und blickte seinen Vater an.


  „Werft den Spielverderber hinaus!” brüllte ein Werwolf empört.


  „Peter Belmont”, sagte eine Lehrerin streng, die einen spitzen Hexenhut trug. „Schweige endlich.” Betroffen sah Peter seinen Vater an. Und plötzlich genierte er sich. Am liebsten wäre er im Boden versunken. Er hatte ihnen wirklich nicht den Spaß verderben wollen. Er griff hilfesuchend nach der starken Hand seines Vaters, der die seine sanft ergriff und zärtlich streichelte.


  Danach sprach Peter bis zum Ende der Party kein Wort mehr. Trotz der Masken hatte er alle erkannt.


  Die Tüte mit den Süßigkeiten rührte er nicht an. Der verlockende Duft der karamelisierten Äpfel und Bonbons stieg in seine Nase, doch er strafte sich selbst, indem er der Versuchung widerstand. Die Preise für die besten Kostüme wurden vergeben, und nun sollte erraten werden, wer der Träger war.


  Der sechsjährige Peter Belmont dachte angestrengt nach. Als ein schwarzroter Teufel erschien, beugte er sich vor.


  „Der Teufel ist Talmage Young!” schrie Peter, der genau wußte, daß es sich um Lewis Bankier handelte.


  „Falsch!” triumphierte der Teufel.


  Anerkennend klopfte der Vater seinem Sohn auf die Schulter. Der Junge hatte seine Lektion rasch gelernt.


  Nun kehrte Peter Belmont in die Wirklichkeit zurück. Wehmut stieg in ihm hoch, als er sich an seine erste Halloween-Party erinnerte. Elf Jahre waren seither vergangen, und in dieser Zeit war er mit realen Ungeheuern zusammengekommen, die sich hinter Menschenmasken versteckten und ihre Art Halloween mit den Menschen feierten.


  Dämonen, die man vernichten mußte.


  Sein Onkel kehrte mit einem Blatt Papier zurück.


  „Von der New Yorker Polizei ist Leutnant Ernest Mandel für den Fall zuständig”, sagte er. „Er wird von einem FBI-Agenten namens Timothy Morton unterstützt.”


  „Danke, Onkel. Wie kann ich die beiden erreichen?”


  „Die Telefonnummern habe ich notiert. Dieser Captain McLeon war alles andere als begeistert, daß du dich mit den beiden unterhalten willst.”


  „Der Captain ist mir egal. Wie soll es nun weitergehen, Onkel August?”


  „Euer Haus wird von Reportern belagert, Peter. Das wird ein Spießrutenlauf für dich. Und wir können überhaupt nichts unternehmen, solange nicht dein Vater gefunden wird. Angeblich soll sich das Monster nun seiner Gestalt bedienen. Das alles ist scheußlich und unglaublich.”


  Langsam stand Peter auf, griff nach der Jacke, warf sie über die Schultern und schob den Zettel in eine Hosentasche.


  „Ich glaube kaum, daß die Reporter sonderlich an mir interessiert sind, außerdem werde ich keine ihrer Fragen beantworten.”


  „Wir werden dafür sorgen, daß der Film nicht mehr gesendet wird. Im Augenblick martern fünf unserer Anwälte die Direktoren der CNA. Diese Kreaturen werden wir ordentlich unter Druck setzen. Unsere Familie ist sehr einflußreich.”


  „Ja, das ist sie. Und wir sind mit fast allen Dynastien der Superreichen irgendwie verwandt oder zumindest eng befreundet. Ihr alle seid eigentlich die wahren Herrscher unserer angeblichen Demokratie, die sich auszeichnet, daß die Präsidenten eure Marionetten sind, die nach eurem Willen tanzen.”


  „Verschone mich mit deinem linken Geschwafel, Peter.”


  „Ich bin kein Kommunist”, zischte Peter wütend. „Aber wir leben in einem fremden Land, und ich werde immer die Mißstände anprangern, auch wenn sie sich gegen unsere Familie richten.”


  „Tu, was du willst, aber dir werden irgendwann einmal auch die Augen aufgehen.”


  „Das sind sie bereits.” Er winkte ungeduldig ab. „Du hast recht, Onkel, heute ist nicht der passende Zeitpunkt für ein Streitgespräch. Ich werde mich wieder bei dir melden.”


  Ruckartig drehte er sich um. Sein Ärger hatte sich noch immer nicht gelegt, als er die Garage betrat und in seinen Wagen stieg.


  Den Zettel mit den Telefonnummern befestigte er am Armaturenbrett.


  Leutnant Mandel, dachte er. Dieser Name sagte ihm nur wenig, doch ganz anders lag der Fall bei Timothy Morton. Dieser FBI-Mann war ihm als Spezialist für außergewöhnliche Fälle bekannt, obzwar sein Name in der Presse nicht erwähnt wurde. Aber seit drei Jahren hatte er Meldungen gesammelt, die ihm eine Privatdetektei lieferte.


  Morton konnte ihm vielleicht helfen.


  Er startete und bog in die Madison Avenue ein.


  Peter Belmont wollte den Dämon stellen, der seinen Vater getötet hatte, denn dieses Monster stellte auch für ihn eine große Gefahr dar. Er war sicher, daß das Ungeheuer in der Zwischenzeit die Erinnerungen seines Vaters verarbeitet hatte und über ihn Bescheid wußte.


  In den nächsten Stunden und Tagen mußte er äußerst vorsichtig sein, denn sie würden sich gegenseitig jagen.
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  Da die Fifth eine Einbahn in Richtung Downtown war, mußte Tim über die Park Avenue Uptown fahren.


  In meiner langen Laufbahn in der Bekämpfung der Dämonen hatte ich einige haarsträubende Abenteuer erlebt, und ich muß gestehen, daß ich langsam ein wenig gleichgültig geworden war. Da war das sinnlose Ringen um Hermons Vermächtnis gewesen, die Erlebnisse in Japan, die Erinnerungen an meine Vergangenheit, der Kampf gegen Luguri und die Strapazen auf Malkuth. Viele Monate war ich vermutlich der mächtigste Mensch der Welt gewesen, eine Art Superman, eine Rolle, die mich einige Zeit recht überheblich und eingebildet werden ließ. Aber nun hatte ich schon seit längerer Zeit den Ys-Spiegel verloren, und ich war wieder auf dem besten Weg, ein halbwegs normaler Mensch zu werden, der am Schicksal seiner Mitmenschen interessiert war.


  Das alles war mir schmerzlich bewußt geworden, als ich die Aufzeichnung im Fernsehstudio gesehen hatte. Da kommt dieser ahnungslose Alfred Belmont ins Studio, ist voller Hoffnungen und Erwartungen, und da wird sein Leben von einer Sekunde zur anderen vernichtet. Sein Mörder war ein vermutlich völlig unwichtiger Dämon, der nur seinen Trieben gehorchte, aber trotzdem eine gewaltige Gefahr für die Menschen darstellte. Ihn wollte ich finden und für alle Zeiten ausschalten.


  Coco war der Film ebenso nahegegangen. Geschickt hatte sie ihre Erschütterung verborgen, und sich auch später nichts von ihren Gefühlen anmerken lassen. Doch mich konnte sie nicht täuschen. Wie erwartet, war die Durchsuchung des Hotelzimmers ziemlich nutzlos gewesen, auch die Unterhaltung mit dem Dienstmädchen, das dem Dämon hatte helfen müssen, war ergebnislos geblieben. Coco hatte die Aura des Ungeheuers in der magischen Kugel gespeichert, und einige persönliche Dinge der Reporterin an sich genommen. Das Spurensicherungsteam hatte ein paar Fingerabdrücke entdeckt, die von Alfred Belmont stammten. Im Augenblick wurde nach ihm gefahndet, doch ich war sicher, daß sich der Dämon irgendwo in der Riesenstadt versteckte und nur durch einen Zufall entdeckt werden konnte.


  Leutnant Mandel und sein Team nahmen sich Ancella Liver vor. Aber auch hier hatte ich wenig Hoffnung, daß es ihnen gelingen konnte herauszufinden, in welcher Gestalt der Dämon vorher aufgetreten war.


  Irgendwann mußte Tim in eine der Nebenstraßen abgebogen sein, denn nun befanden wir uns in der Fifth Avenue, und rechts erblickte ich den Central Park, der geographisch gesehen das Herz Manhattans war. Tagsüber war man in ihm relativ sicher, doch während der Nacht betraten ihn nur zwielichtige Gestalten - oder Verrückte.


  Tim stieg auf die Bremse.


  „Da sind wir”, sagte er und blickte einen zwanzigstöckigen Wohnblock an. „Hoffentlich finden wir einen Parkplatz.”


  Unser Freund hatte diesmal Glück. Zwei Häuserblocks weiter erspähte er einen Parkplatz. Er parkte, und wir stiegen aus und holten unser Gepäck aus dem Kofferraum.


  Ein paar Minuten später betraten wir das Haus. Eine mit einem dicken Spannteppich bedeckte Halle lag vor uns. Die Wände bestanden aus Kunstmarmor. Im Hintergrund waren die Aufzüge zu erkennen.


  Zwei Männer kamen auf uns zu. Sie trugen elegant geschnittene Anzüge, doch deutlich waren die Revolver unter ihren Achseln zu erkennen.


  „Guten Tag”, sagte einer der beiden.


  Er war in meiner Größe. Sein Gesicht mit den grauen Augen wirkte eiskalt.


  Wie in vielen anderen teuren Wohnhäusern, waren auch hier speziell ausgebildete Hausdetektive angestellt. Zu viele Wohnungseinbrüche, Überfälle und Morde gab es in dieser Stadt.


  Ich stellte den Koffer ab und zog ein Schreiben aus der Rocktasche.


  „Jeff Parker hat mir sein Penthouse zur Verfügung gestellt”, sagte ich und reichte dem Mann Parkers Schreiben.


  Er warf einen flüchtigen Blick darauf, dann gab er es mir zurück. „Mr. Parker hat uns telefonisch von Ihrem Eintreffen verständigt. Würden Sie so freundlich sein und mir Ihren Ausweis zeigen?”


  Ich war so freundlich. Er klappte meinen britischen Reisepaß auf, studierte eingehend das Foto und gab mir den Ausweis zurück.


  „Vielen Dank, Mr. Hunter”, sagte er. „Ich hoffe, daß Sie einen angenehmen Aufenthalt in New York haben.”


  „Das hoffe ich auch”, sagte ich wenig überzeugt.


  Wir stiegen in den Aufzug und fuhren in den 20. Stock.


  „Ich bin sicher, daß wir fotografiert wurden”, sagte Tim. „Die Burschen gehen kein Risiko ein. Bald wird es soweit sein, daß man in New York ohne Leibwächter nicht mehr auskommt.”


  Wir verließen den Aufzug in der 20. Etage, und ich suchte nach den Schlüsseln, die mir Jeff geschickt hatte. Ich sperrte die Tür zum Penthouse auf.


  Die Diele war so groß wie ein Basketballfeld; das dahinter liegende Wohnzimmer hatte die Ausmaße eines Fußballfeldes.


  Ich trat auf den Dachgarten hinaus, der mit echtem Gras bedeckt war. Trotz der späten Jahreszeit wuchsen überall Blumen und Bäume. Und inmitten des Rasens lag ein gewaltiger Swimmingpool. Ich schritt am Schwimmbecken vorbei, blieb vor dem Geländer stehen und blickte über den Central Park, der von verschieden hohen Gebäuden eingekesselt war. Der Straßenlärm war nur sehr gedämpft zu hören; die Autos sahen wie fremdartige Insekten aus.


  „Nun, wie findet ihr Jeffs Behausung?” fragte ich.


  „Scheußlich”, antwortete Coco. „Hübsch ist nur die Aussicht auf den Park.”


  „Habt ihr irgendwo ein Telefon gesehen?” fragte ich.


  „Im großen Wohnzimmer”, sagte Tim. „Wen willst du denn anrufen?” „Unga”, sagte ich.


  „Da ist mir meine kleine Atelierwohnung tausendmal lieber, Coco”, sagte Tim, während ich das riesige Wohnzimmer betrat. Ich hob den Hörer ab, wählte die 0 und gab der Telefonistin Ungas Telefonnummer in Island durch.


  Danach sah ich mich im Zimmer um. Die Wände waren in verschiedenen Pastelltönen gehalten. Überall hingen Bilder, die ein Vermögen gekostet haben mußten. Das Zimmer wurde von einer gewaltigen kreisrunden Wohnlandschaft beherrscht.


  Ich stapfte auf eine hufeisenförmige Bar in einer Ecke des langgestreckten Raumes zu und mixte drei Manhattans.


  Coco und Tim kamen zu mir.


  „Habt ihr euch in der Wohnung umgesehen?” fragte ich.


  Coco nickte, blieb neben mir stehen und griff nach einem Glas. „Es gibt zwei Badezimmer, zwei Toiletten, zwei Gästezimmer, ein Eßzimmer, eine traumhafte Küche und ein Schlafzimmer mit einem Bett, in dem zehn Leute gleichzeitig Platz finden.”


  „Typisch Parker”, sagte ich grinsend. „Für große Betten hat er schon immer eine Schwäche gehabt.” Tim hob sein Glas.


  „Prost”, sagte er und trank einen Schluck.


  Ich trank mein Glas auf einen Zug leer, steckte mir eine Zigarette an und setzte mich auf einen der Barhocker.


  Nun machte sich meine Müdigkeit bemerkbar. Dieser verdammte Flug, dachte ich. Eigentlich hätten wir uns über einige wichtige Dinge unterhalten sollen, doch es tat gut, für einige Zeit nicht an Dämonen erinnert zu werden.


  „Die Tiefkühltruhe ist voll mit Köstlichkeiten”, sagte Coco. „Ich schlage vor, daß wir hierbleiben. Ich koche uns etwas. Einverstanden?”


  „Einverstanden”, sagte Tim augenblicklich. „Ich möchte zu gern wissen, ob du so gut kochst, wie du die Dämonen bekämpfst.”


  „Ich koche besser”, meinte Coco und lächelte leicht.


  „Die Vorstellung, dich in einer Küche herumhantieren zu sehen, ist fast unglaublich. Was wirst du kochen?”


  „Laß dich überraschen”, sagte Coco, zwinkerte Tim kurz zu, drehte sich um und verließ das Zimmer.


  Ich sah ihr nachdenklich nach.


  „Sie ist eine umwerfende Frau, Dorian”, sagte Tim leise. „Jedesmal, wenn ich sie ansehe, bekomme ich Herzklopfen.”


  „So geht es den meisten Männern. Und wenn ich ehrlich bin - mir nicht anders. Ich bin jedesmal aufs neue von ihr fasziniert. Wenn ich daran denke, daß ich sie einmal hatte töten wollen, dann bekomme ich noch heute eine Gänsehaut.”


  Das Telefon läutete. Ich sprang vom Hocker, ging zum Telefon, hob den Hörer ab und meldete mich.


  „Ihr Gespräch mit Island”, sagte eine angenehm klingende Frauenstimme.


  Es krachte in der Leitung.


  „Hallo”, sagte ich.


  „Bist du es, Dorian?” fragte Unga.


  „Ich bin es, alter Knabe”, sagte ich grinsend. „Gibt es etwas Neues bei dir?”


  „Darüber will ich am Telefon nicht sprechen, Dorian. Doch ich bin ziemlich sicher, daß unsere Vermutung richtig ist. Ich habe einige Beweise gefunden, die du dir unbedingt ansehen solltest. Wie lange bleibst du in New York?”


  „Keine Ahnung.”


  „Dann werde ich zu dir kommen. Ich springe sofort los.”


  „Nimm lieber ein Flugzeug, Unga. Die Magnetfelder sind im Moment recht tückisch.”


  „Ich fliege mit der nächsten Maschine los. Nach meiner Ankunft melde ich mich über den Kommandostab bei dir.”


  Unga unterbrach die Verbindung.


  Irgendwie war ich erleichtert, daß Unga kommen würde.


  „Du kennst ja Unga”, sagte ich.


  „Nur flüchtig”, erwiderte Tim. „Damals warst du ziemlich unnahbar.”


  Deutlich erinnerte ich mich an die Ereignisse, als Luguri das „Atlantic Palace Hotel” besetzt hatte. Aber das war schon lange her.


  „Stimmt”, sagte ich. „Mein ganzes Sinnen und Trachten galt nur Hermes Trismegistos’ Erbe.”


  Wir sprachen von den alten Zeiten, als ich Tim in L.A. kennengelernt hatte, und von unseren gemeinsamen Abenteuern. Ich berichtete ihm von den Entwicklungen der vergangenen Monate und sprach über unseren Sohn Martin.


  Wir waren so in unsere Unterhaltung vertieft, daß wir nicht merkten, wie Coco ins Zimmer trat. In der Zwischenzeit hatte sie geduscht und war mit einem Bademantel bekleidet.


  „Das Essen ist in ein paar Minuten fertig”, sagte sie.


  Tim und ich deckten den Tisch. Als ich Coco in der Küche helfen wollte, lehnte sie ab. Sie verschwand in einem der Zimmer und kleidete sich rasch an.


  Tim und ich setzten uns an den Tisch, und nach wenigen Minuten erschien Coco mit einem Servierwagen.


  Coco hatte eine köstlich schmeckende Kartoffelsuppe gekocht. Danach gab es Rindsrouladen, und den Abschluß bildeten Topfenpalatschinken.


  Tim lehnte sich gesättigt zurück und blickte Coco lächelnd an. „Mein Kompliment, du bist eine Traumköchin.”


  „Danke”, sagte Coco.


  Das Geschirr räumten wir auf den Servierwagen, den wir in die Küche schoben.


  Danach tranken wir starken Kaffee.


  Solche entspannte Stunden liebte ich besonders. Die Vorstellung, sich nicht mit der Dämonenbekämpfung zu beschäftigen, war in solchen Augenblicken besonders verlockend.


  Das Telefonläuten riß mich in die Wirklichkeit zurück.


  „Für dich, Tim”, sagte ich und reichte ihm den Hörer.


  Kurze Zeit hörte er aufmerksam zu. „Der Sohn von Alfred Belmont will mich sprechen?” wunderte er sich. Wieder lauschte er. „Einen Augenblick, Jane.” Er wandte sich uns zu. „Belmonts Sohn behauptet, daß es dringend sei. Was haltet ihr davon?”


  „Er soll herkommen, Tim”, sagte Coco.


  Nachdem Tim das Gespräch beendet hatte, informierte ich die Kerle in der Halle, daß sie Peter Belmont zu uns lassen sollten.
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  Die Tote lag auf dem Obduktionstisch.


  Die drei Pathologen hatten Ancella Liver genau untersucht. Sie wunderten sich, daß die Totenstarre noch nicht eingesetzt hatte. Die Leichenhaut war wachsfarben, was eigentlich auf einen natürlichen Todesfall hinwies. Auch die Röntgenaufnahmen hatten keine Aufschlüsse erbracht.


  Alle notwendigen Instrumente lagen bereit, die sie für die Autopsie benötigen würden.


  „Na, dann wollen wir mal”, sagte der berühmte Wissenschaftler.


  Die Skalpellspitze öffnete den Körper.


  Ancella Liver oder was immer in ihrem Leib steckte war erst seit wenigen Stunden tot, aber der Geruch besagte etwas anderes.


  „So riechen Leichen nach drei Monaten”, stellte der Wissenschaftler verblüfft fest.


  Er schob die Haut zur Seite und begann mit der Untersuchung der Lungen. Ein glucksendes Geräusch kam aus den Lungen, und eine grüne klebrige Flüssigkeit schoß hervor.


  Der Pathologe trat einen Schritt zurück.


  In diesem Augenblick veränderte sich der Körper der Toten. Er schrumpfte zusammen, die Haut wurde faltig und welk, die Haarsträhnen fielen büschelweise aus.


  Es dauerte kaum zwei Minuten, dann lag eine uralte, kahlköpfige Frau vor ihnen, deren Fleisch rasend schnell verweste.
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  Vor der Penthousetür in der 20. Etage blieb Peter Belmont stehen.


  Deutlich spürte er die Ausstrahlung dreier Personen. Wie ein Raubtier nahm er die Witterung auf. Er konzentrierte sich stärker und sein Gesicht verzog sich vor Überraschung.


  Eine der Personen schien ein normaler Mensch zu sein, doch auch seine Aura wies eine Absonderlichkeit auf, die Peter nicht genau bestimmen konnte. Der zweite Mann war alles andere als ein normaler Mensch, sein Ba und Ka (Peter verwendete für sich selbst diese altägyptischen Bezeichnungen) waren höchst ungewöhnlich, wenn nicht sogar einmalig. Auf solch eine Ausstrahlung war er nie zuvor gestoßen, eine Aura, die es einfach nicht geben konnte. Dieser Mann hatte viele Leben gelebt. Abschließend wandte er sich der Frau zu, die ganz offensichtlich ein Zwitter war.


  Eine Dämonin, der aber die charakteristische bösartige Ausstrahlung fehlte, eine magisch begabte Hexe, die über ungewöhnliche Fähigkeiten verfügte.


  Noch immer zögerte Peter. Er wußte, daß er sich möglicherweise in eine tödliche Gefahr begab, doch seine Neugierde war stärker als die Angst, die seinen Magen zusammenkrampfte.


  Entschlossen drückte er den Klingelknopf nieder, und leise hörte er das Läuten der Glocke.


  Schritte näherten sich. Der außergewöhnliche Mann öffnete die Tür.


  „Kommen Sie herein, Mr. Belmont. Mein Name ist Dorian Hunter.”


  Dieser Name weckte in Belmont unbestimmte Erinnerungen. Hunters Alter war nur schwer zu bestimmen, das schwarze Haar war zerrauft, und der Schnurrbart, dessen Spitzen nach unten hingen, verlieh seinem Gesicht einen harten Ausdruck, doch die Augen musterten ihn sanft, fast ein wenig traurig.


  Entschlossen trat Peter über die Schwelle, und die Tür fiel ins Schloß.


  „Ich bedaure es, daß wir uns unter so unerfreulichen Umständen kennenlernen”, sprach Hunter. „Ich darf vorausgehen?”


  Der Junge nickte. Hunter war mit einem zerknitterten Anzug bekleidet, in dem er sich nicht wohl fühlte. Vermutlich bevorzugte er legere Kleidung, dachte Peter. Er war froh, daß ihm Hunter nicht die Hand gereicht hatte.


  Im Wohnzimmer blieb Hunter stehen. „Coco Zamis”, sagte er. „Und Tim Morton, den Sie sprechen wollen.”


  Den FBI-Agenten streifte Peter mit einem kurzen Blick, denn von ihm drohte keine Gefahr.


  Coco Zamis interessierte ihn viel mehr. Er blieb etwa zehn Schritte vor ihr stehen und nahm ihre Gesamterscheinung in sich auf. Der attraktive Strick-Zweiteiler betonte ihre, für seinen Geschmack zu üppige Figur. Das pechschwarze Haar fiel in weichen Wellen über ihre Schultern. Selten zuvor hatte er ein faszinierenderes Frauengesicht gesehen. Der Kopf einer ägyptischen Katzengöttin, schoß es ihm durchs Gehirn. Diese hoch angesetzten Backenknochen, der sinnliche Mund, und dazu diese unergründlichen Augen, deren Farbe irgendwo zwischen dunkelgrün und schwarz schwankte und sich mit ihrem wechselnden Gesichtsausdruck ständig zu ändern schien. Auf gewöhnliche Menschen wirkten diese Augen sicherlich völlig normal, doch Peter sah die Nuancen ganz deutlich. Morton stand auf, drückte Peters Hand und sprach sein Beileid aus. Peter vermied es, Mortons Körper näher zu erforschen, doch ohne es zu wollen, spürte er, daß der FBI-Agent ein beginnendes Magengeschwür hatte, und daß er endlich einmal zum Zahnarzt gehen sollte.


  „Nehmen Sie Platz”, sagte Hunter und deutete auf den Tisch.


  „Danke”, flüsterte Peter.


  Federnd wie ein Boxer schlenderte er auf Coco Zamis zu, die ihn unverwandt anstarrte. Der Blick ihrer Augen verschmolz mit dem seinen, und Cocos Gesicht nahm einen erwartungsvollen Ausdruck an.


  Der Dämonenkiller kannte die Reaktionen von Männern, die Coco erstmals sahen. Die meisten zogen sie mit ihren Blicken aus, und stellten sich dabei vor, wie es wohl wäre, in ihren Armen zu liegen, andere bewunderten einfach ihre Schönheit. Viele waren von ihrem Anblick verlegen und scheu. Doch bei Peter Belmont war es anders. Da war nichts von sexueller Gier, Bewunderung oder gar Schüchternheit zu bemerken. Er betrachtete sie wie ein Forscher, der eine neue Spezies entdeckt hat.


  „Sie sind eine Hexe”, sagte Peter Belmont und setzte sich Coco gegenüber.


  Coco lächelte. „Ich war eine Hexe”, sagte sie mit rauchiger Stimme. „Und Sie verfügen über einige recht ungewöhnliche Fähigkeiten, die ich nicht bestimmen kann.”


  „Mr. Morton scheint ein normaler Mensch zu sein, aber irgendwie ist er doch anders. Etwas hat auf ihn abgefärbt, vielleicht die ausgestoßenen Dämonen, die als Mißgestalten ein bedauernswertes Schicksal meistern müssen.”


  Tim starrte den Jungen mit herabgefallener Kinnlade an.


  „Mr. Hunter ist für mich ein Rätsel. Dämon ist er im Augenblick keiner, doch irgendwann einmal war er einer. Er hat viele Tode erlitten und wurde immer wieder geboren. Seelenwanderung.”


  Der Dämonenkiller schluckte. Er hatte sofort gespürt, daß Peter Belmont ein alles andere als normaler Teenager war, doch nie zuvor hatte ihn irgend jemand in dieser Art erkannt.


  „Sind das alle Überraschungen, mit denen Sie aufwarten können?” fragte Dorian.


  Der Junge lachte. „Nein, ich habe noch einige zu bieten, doch darüber will ich vorerst noch nicht sprechen. Als ich Ihre Ausstrahlung spürte, wollte ich schon umkehren, doch jetzt bin ich froh, daß ich nicht gegangen bin.”


  Nun nahmen auch Dorian und Tim Platz.


  „Nicht so hastig”, sagte Tim. „Sie wollten mich sprechen.”


  „Stimmt, aber da konnte ich nicht ahnen, daß sich Miß Zamis und Mr. Hunter in Ihrer Gesellschaft befanden. Sie sind mir recht gut bekannt, Mr. Morton. Als Spezialist für die Dämonenbekämpfung haben Sie einiges geleistet. Seit drei Jahren verfolge ich Ihre Laufbahn, Sir, und dabei stieß ich auch auf die Namen Coco Zamis und Dorian Hunter. Aber darüber später. Ich wollte Ihnen eine Hilfe anbieten, Mr. Morton, denn ich will den Dämon aufspüren, der meinen Vater tötete. Dazu wollte ich die Leiche der Reporterin untersuchen, denn möglicherweise kann ich aus ihrer Ausstrahlung einiges erfahren.”


  „Entschuldigen Sie, aber im Augenblick bin ich ziemlich verwirrt”, meinte Tim.


  „Mir geht es nicht anders”, sagte Dorian.


  „Ich schließe mich Dorians und Tims Meinung an”, stellte Coco fest. „Der Tod Ihres Vaters ist Ihnen sehr nahe gegangen, das spüre ich. Aber Sie nehmen die Existenz von Dämonen, Hexen und ungewöhnlichen Geschehnissen als gegeben hin. Das beweist, daß Sie schon in der Vergangenheit damit konfrontiert wurden.”


  „Das ist richtig.”


  Coco beugte sich vor. „Bisher haben Sie Ihre ESP-Fähigkeiten versteckt. Wer hat von ihnen gewußt?”


  „Nur mein Vater”, antwortete Peter. „Nein, das stimmt nicht. Aber die betreffenden Dämonen können darüber nichts mehr erzählen, da sie tot sind.”


  Diese Aussage mußten sie verdauen.


  „Wollen Sie uns nicht alles erzählen, Peter?” fragte Dorian.


  Kurze Zeit überlegte der Junge. „Nein, das halte ich für keine gute Idee. Sie werden mir auch nicht Ihre Geheimnisse verraten, und es ist besser, wenn ich nicht zu viel preisgebe.”


  „Ein vernünftiger Standpunkt, Peter”, stimmte Coco zu. „Wir werden ihn akzeptieren, aber Sie sind vielleicht doch ein wenig unvorsichtig, denn Sie wissen über unsere Möglichkeiten nichts.”


  „So ahnungslos bin ich nicht, Miß Zamis. Ich bin zwar noch sehr jung, doch ich habe schon einiges erlebt. Von Ihnen droht mir keine Gefahr, das fühle ich. Für meine Fähigkeiten kann ich nichts. Ich muß mit ihnen selbst fertig werden, und Sie dürfen mir glauben, daß dies alles andere als leicht ist. Meist verdränge ich sie, denke nicht daran und wende sie nur selten an. Aber vielleicht können Sie mir helfen, Miß Zamis.”


  „Das werde ich auch tun, Peter. Bitte vergiß das „Miß Zamis”. Coco höre ich viel lieber.”


  Auch Dorian und Tim störte das ewige Mister und Sir.


  „Erzähle uns bitte, was du heute erlebt hast, Peter”, bat Coco.


  Der Junge lehnte sich zurück und erzählte alles.


  „Was hast du dir von der Untersuchung der Reporterin erwartet?” fragte Coco.


  „Das habe ich schon erwähnt. Ich wollte ihre Ausstrahlung aufnehmen.”


  „Okay, aber wie hätte dir das weitergeholfen?”


  „Da bin ich überfragt, doch ein Versuch konnte nicht schaden.”


  Coco griff nach ihrer Handtasche und holte die faustgroße Kugel hervor, die sie auf den Tisch stellte.


  „Darin habe ich die Aura der Toten gespeichert.”


  „Darf ich die Kugel berühren, Coco?”


  „Ja, das darfst du.”


  Peter nahm die magische Kugel in beide Hände. Er schloß die Augen, lehnte sich zurück, und die Welt um ihn herum löste sich auf. Nach wenigen Sekunden spürte er drei Ausstrahlungen. Die seines Vaters erkannte er sofort, dann die menschliche der Reporterin und ganz schwach jene des Dämons.


  Langsam öffnete er die Augen und überreichte Coco die Kugel.


  „Läuft mir der Dämon irgendwann über den Weg, dann erkenne ich ihn sofort. Aber ich habe keine Möglichkeit, ihn aufzuspüren.”


  „Da kann ich dir sicherlich behilflich sein, Peter. Dazu benötige ich allerdings einige Gegenstände deines Vaters. Ich könnte dann eine Beschwörung versuchen, die uns zum Mörder führt. Ich vermute, daß der Dämon nicht sonderlich mächtig ist.”


  „Das ist auch meine Meinung.”


  „Willst du noch immer die Tote sehen?” fragte Tim.


  Der Junge schüttelte den Kopf. „Das ist nicht notwendig. Die Kugel hat mir sehr geholfen.”


  Morton stand langsam auf. „Ich muß mich um die Freaks kümmern. Wir bleiben weiter in Verbindung, aber bei der Suche nach dem Mörder kann ich nur wenig helfen.”


  „Einen Moment noch, Tim”, sagte Peter.


  „Was hast du vor?” fragte, Morton mißtrauisch, als Peter aufstand und seine Hände auf Tims Schultern legte.


  „In letzter Zeit hast du oft Sodbrennen, und manchmal martern dich quälende Zahnschmerzen.”


  „Ja, aber woher…”


  „Ich weiß es eben”, sagte Peter.


  Für ein paar Sekunden mobilisierte er seine Kräfte, dann löste er die Hände und trat einen Schritt zurück.


  Tim hatte einen leichten Schlag erhalten, doch plötzlich fühlte er sich frisch und schmerzfrei. Verwundert massierte er sein Kinn und strich über den Bauch und den Magen. So gut hatte er sich seit Jahren nicht mehr gefühlt.


  „Der Bursche ist auch ein Wunderheiler”, sagte Tim überrascht. „Vielen Dank für deine Hilfe.” Dorian begleitete Tim zur Tür.


  „Hilfst du oft Menschen mit deiner Begabung?” erkundigte sich Coco.


  „Manchmal, aber da agiere ich langsamer und verrate mich nicht.”


  „Ich vermute, daß du mit deiner Fähigkeit auch das Gegenteil erreichen kannst.”


  Peter schwieg, über dieses Thema wollte er nicht sprechen, doch er erinnerte sich an einen heißen Augusttag, da war er zehn Jahre alt gewesen…


  Eine Woche lang war er Gast auf dem riesigen Landgut Kykuit gewesen, das einer befreundeten Familie gehörte. Doch er hatte sich eher wie ein Gefangener gefühlt. Wo man auch hinblickte, war man von hohen Mauern umgeben, von Stacheldrahtzäunen, Eisentoren und Wächtern mit Polizeihunden. Das war der Preis, den die Superreichen für ihre Macht zahlten, denn sie lebten in ständiger Angst vor Entführungen und Mordanschlägen.


  Endlich holte ihn sein Vater ab, und er konnte es kaum erwarten, den Ort zu verlassen. Sein Vater spürte seine Unrast, und sie fuhren bald los.


  „So will ich nicht leben, Pa”, sagte Peter und schüttelte sich.


  „Sie sind sehr vorsichtig, aber das muß man heutzutage sein, mein Sohn.”


  Peter blickte seinen Vater skeptisch an.


  In diesem Augenblick überholte sie ein Motorradfahrer, der ihnen heftig zuwinkte und auf das linke Hinterrad deutete. Unwillkürlich bremste Alfred Belmont etwas ab, und das Motorrad paßte sich ihrer Geschwindigkeit an.


  „Bleiben Sie stehen!” schrie der Motorradfahrer und richtete einen Colt auf Belmont.


  Aus einem Feldweg schoß ein VW-Käfer hervor, der Belmont den Weg versperrte. Belmont stieg auf die Bremse.


  Der schwarz gekleidete Motorradfahrer sprang von der schweren Maschine und lief auf sie zu, dabei zielte er mit dem Colt auf Alfred Belmont, der wie gelähmt war.


  „Aussteigen”, sagte er befehlend. „Ein bißchen plötzlich.”


  Vater und Sohn gehorchten.


  Der Gangster trug einen Sturzhelm, eine riesige Brille, und seine Nase, der Mund und das Kinn steckten unter einem roten Tuch.


  „Der Junge kommt mit mir”, sagte der Verbrecher. „Und Sie, verehrter Mr. Belmont, richten eine Million Dollar in kleinen Scheinen her. Fahren Sie nach N.Y. und verständigen Sie nicht die Polizei.”


  Der Kerl zerschoß den rechten Vorderreifen und zielte nun auf Peter, der den Mann furchtlos musterte.


  „Los, Bürschchen.”


  Er zeigte auf den VW, und Peter zögerte.


  „Wenn du nicht sofort folgst, Bürschchen, dann knalle ich deinem Vater eine Kugel in den Bauch.” Dieses Argument überzeugte Peter.


  Eine Minute später saß er im Fond des Käfers, und der Halunke mit dem Colt hockte auf dem Beifahrersitz, drehte sich um und fuchtelte mit dem Revolver herum.


  Der Fahrer gab Gas und raste die Landstraße 117 nach Pleasantville entlang.


  Peter konnte das Gesicht des Fahrers nicht erkennen, denn er trug eine Strumpfmaske. Langsam entspannte er sich und nahm die Aura der Gangster auf. Sie war fürchterlich, nie zuvor hatte er so viel Bösartigkeit und Gemeinheit gespürt. Im Wagen stank es nach Gewalt und Tod.


  Sie haben mir nicht die Augen verbunden, dachte er. Das beweist, daß es ihnen gleichgültig ist, was ich zu sehen bekomme. Und das kann nur eines bedeuten: Sie werden mich töten.


  Zwei Meilen vor Pleasantville bog der VW-Käfer in eine Privatstraße ab. Unter den Rädern ratterte der Kies.


  „Bist ein tapferes Bürschchen”, sagte das Scheusal mit dem Sturzhelm, und sein Kumpan brummte zustimmend.


  Peter achtete nicht auf die Worte, er lauerte auf eine passende Gelegenheit, wo er seine Fähigkeiten einsetzen konnte.


  Vor einem halbverfallenen Farmgebäude hielt der Wagen. Der Fahrer stieg aus, sah sich aufmerksam um und verschwand im Haus. Kurze Zeit später kam er zurück und nickte.


  „Jetzt steigen wir auch aus, Bürschchen, und versuche nicht zu fliehen.”


  Der Revolverheld blieb nach ein paar Schritten stehen, und sah zu, wie Peter hervorkletterte.


  „Lauf zum Haus.”


  Folgsam sprintete Peter los. Sie trieben ihn auf eine verfaulte Treppe zu, die in den Keller führte. Dumpfe, modrige Luft schlug ihm entgegen.


  Der Fahrer knipste eine Taschenlampe an. Die Wände waren feucht und voll mit Spinnweben. In der Mitte des Kellers stand ein einfaches Klappbett.


  „Dreh dich um, Bürschchen, und die Hände legst du brav auf den Rücken.”


  Der Fahrer holte aus einer Tasche eine Rolle Klebeband hervor.


  Ohne Widerrede gehorchte Peter.


  Die Männer kamen langsam näher, nun hielt der Revolverheld die Taschenlampe in der linken Hand.


  Das Klebeband wurde um Peters rechtes Handgelenk gewickelt, und als der Fahrer nach seiner linken Hand griff, schlug der Junge mit aller Kraft zu.


  Irgend etwas Unerklärliches sprang von Peter auf den Gangster über, raste durch die Handfläche den Arm hoch, wurde stärker und mächtiger, verbrannte gleichzeitig das Hirn und Herz.


  Ohne auf die Reaktion seines Angriffs zu warten, duckte sich Peter, warf sich zur Seite und schlug einen Haken und versuchte dem Strahl der Taschenlampe zu entkommen.


  Der tote Fahrer fiel auf das Klappbett, das unter seinem Gewicht zusammenbrach.


  Aus der Revolvermündung schoß eine kurze Feuerzunge, und der Knall des Schusses war so gewaltig, daß Peter einige Zeit nichts hörte. Die Kugel bohrte sich in den morschen Verputz, und der stechende Pulverdampf zog durch den Keller.


  Gespenstisch überschüttete das Licht die Wände und wanderte auf Peter zu, der mit einem Hechtsprung den Gangster erwischte und ihn zu Boden riß. Sofort setzte er die unerklärlichen Kräfte frei, die seinen Gegner lähmten und schließlich töteten.


  Keuchend richtete sich der Junge auf.


  Erstmals hatte er die in ihm schlummernde Kraft zur Vernichtung eingesetzt, doch er bedauerte es nicht. Es war Notwehr gewesen, denn die zwei Schurken hatten seinen Tod geplant.


  Das Klebeband riß er vom Handgelenk, und die Rolle schleuderte er in eine Ecke des Kellers.


  Er stieg über den Toten und rannte die Treppe hoch. Zwanzig Minuten später stand er auf der Landstraße; eine junge Frau nahm ihn mit ihrem Wagen nach Pleasantville mit. Von einer Telefonzelle rief er seinen Vater an.


  Auf die bohrenden Fragen seines Vaters schwieg er vorerst verbissen, erst einige Tage danach erzählte er ihm alles.


  Der Polizei ging ein Hinweis zu, die daraufhin das alte Farmhaus durchsuchte und die Toten entdeckte, bei denen es sich um mehrfach vorbestrafte Kriminelle handelte, die vom FBI wegen einiger Entführungen und Morde gesucht worden waren.


  Peter schreckte hoch. „Was hast du gesagt, Coco?”


  „Ich benötige einige persönliche Gegenstände deines Vaters.”


  „Angeblich wird unser Haus von Reportern belagert, aber vermutlich sind sie in der Zwischenzeit abgezogen. Darf ich telefonieren?”


  Der Dämonenkiller nickte.


  Der treue John meldete sich, der kaum sein Schluchzen verbergen konnte. Peter sprach besänftigend auf ihn ein. Langsam beruhigte sich der alte Butler. Die Reporter waren vor zwei Stunden verschwunden. Außerdem gab es noch einen zweiten Eingang, den nur wenige kannten. Peter avisierte sein Kommen und kündigte auch den Besuch von Coco und Dorian an.


  „Wir können aufbrechen”, sagte Peter.
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  Tim Morton fuhr in die Bowery. Sein Ziel war ein altes Haus, in dem sich der Versammlungsraum der Freaks befand. In der Nähe des zweistöckigen Hauses fand er einen Parkplatz. Er drehte sich aufmerksam um, doch niemand beobachtete ihn.


  Rasch trat er in das Haus ein und stieg die Stufen hinunter, die in ein riesiges Kellergewölbe führten. Er hörte einen durchdringenden Schrei und beschleunigte seine Schritte.


  Endlich erreichte er die schwere Eisentür, die er aufriß.


  Ein Dutzend Freaks hielt sich im Gewölbe auf. Drei lagen bewußtlos auf dem Boden. Zwei saßen sich gegenüber und schlugen mit den Fäusten aufeinander ein. Ein Freak wälzte sich auf dem Boden; sein Hemd war zerfetzt, und er schrie vor Schmerzen. Die anderen saßen teilnahmslos herum. „Bud und Hart, hört sofort auf!” schrie er die beiden zankenden Freaks an, die sich aber weiterhin prügelten.


  Tim sprang zwischen sie, packte Bud und riß ihn zur Seite. Das abstoßend häßliche Gesicht des Ausgestoßenen wandte sich ihm zu. Der Entstellte streckte beide Hände aus und verkrallte sich in Tims Jacke.


  „Ich bringe dich um, du Hund!” zischte er.


  „Nimm Vernunft an, Bud!”


  Nie zuvor war es geschehen, daß ein Freak auf Tim Morton losgegangen war. Tim schüttelte die Hände ab und stieß Bud zurück.


  Der Freak fiel auf einen Stuhl, und von einer Sekunde zur anderen änderte sich sein Verhalten. Völlig teilnahmslos stierte er auf den Boden.


  Hart bewegte sich nicht. Sein Blick war stupide, und er schien durch Tim hindurchzusehen.


  Als Tim Schritte hörte, drehte er sich um. Patrick Haymes, sein engster Vertrauter, kam auf ihn zu. Auch er wirkte verändert. Normalerweise war er vielleicht ein Meter zwanzig groß, doch im Moment war er deutlich kleiner. Sein gutmütiges Nußknackergesicht war schmerzverzerrt, und die Augen waren blutunterlaufen. Auf seinem Schädel wuchsen plötzlich Haare.


  „Wo sind die anderen?” fragte Tim.


  „Keine Ahnung. Das sind alle, die erschienen sind. Aber keiner ist mehr normal. Sie haben alle entsetzliche Schmerzen. Ich bin einer der wenigen, bei dem die Veränderung noch nicht so stark fortgeschritten ist. Doch ich glaube, daß der Höhepunkt erreicht ist.”


  „Das gibt mir ein wenig Mut, Patrick.”


  „Dieser verdammte Komet, Tim. Er verändert uns, doch das wird vorübergehen. Wahrscheinlich werden wir aber in nächster Zeit öfters solche Anfälle bekommen.”


  In diesem Augenblick hob der unförmige Dick den Kopf, blickte Tim an und stieß einen gellenden Schrei aus. Überraschend schnell sprang er auf und versuchte Tim zu erwischen, doch der FBI- Agent wich geschickt aus.


  „Ich bekomme dich, Verräter. Ich werde dich töten!”


  So plötzlich wie die Angriffslust gekommen war, so rasch verging sie wieder. Dick hockte sich nieder und stammelte unsinniges Zeug.


  „Es ist besser, wenn du gehst, Tim”, sagte Patrick. „Du kannst uns nicht helfen, und ich vermute, daß die meisten von uns in den nächsten Stunden nur apathisch herumhocken werden.”


  „Hoffentlich irrst du dich nicht.”


  „Geh endlich, Tim. Dein Anblick regt sie nur unnötig auf. Doch ich will dich warnen, mein Freund. Ein paar meiner Schicksalsgefährten haben Teile ihrer früheren Fähigkeiten zurückerhalten. Sie streifen durch die Stadt und wollen sich an den Dämonen rächen.”


  „Verdammt”, knurrte Tim. „Das ist allerdings böse. Gelingt ihnen das, dann wird die Schwarze Familie grimmige Rache üben. Das kann in einem fürchterlichen Blutbad enden.”


  „Du sagst es. Aber das soll vorerst nicht meine Sorge sein. Unser Leben ist ohnehin sinnlos. Wir alle haben doch keine Zukunft, unser Verschwinden wäre nur eine Erleichterung für dich, Tim.” „Davon will ich nichts hören, Patrick. Wo treiben sich deine Leidensgefährten herum?”


  „Keine Ahnung, und ich will es auch nicht wissen. Verschwinde endlich, Tim.”


  „Na gut, ich komme in ein paar Stunden wieder vorbei.”


  „Das halte ich für keine sonderlich gute Idee. Ruf lieber an. Geh schon!”


  Der FBI-Agent zögerte noch immer, doch er wußte, daß Patrick recht hatte. Hier konnte er nicht helfen. Natürlich hätte er die anderen Freaks suchen können, doch das war eine hoffnungslose Aufgabe. Vermutlich sammelten sie sich und würden irgendwo zuschlagen.


  „Nun gut, ich gehe. Solltest du Hilfe benötigen, dann ruf mich an, Patrick. Ich komme sofort.” Patrick nickte schwach.
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  Wollte man sich für ein paar Stunden verstecken, dann war ein dunkler Kinoraum fast ideal. Der Knochenmonster-Dämon sah sich seit über fünf Stunden Filme an, die ihn nicht sonderlich interessierten, doch dabei hatte er Zeit gehabt, die Erinnerungen und Reaktionen seines neuen Wirtskörpers zu verarbeiten.


  Überlicherweise wechselte er alle drei Monate bei Vollmond die Gestalt, dabei lockte er seine Opfer, die er sich vorher sorgfältig ausgewählt hatte in das Haus, das er vor mehr als zehn Jahren gekauft hatte, und saugte ihnen genußvoll das Leben aus. Dann wartete er, bis die Verwandlung abgeschlossen war, und danach schlüpfte er mühelos in die neue Rolle. Die ausgelaugten Körperhüllen verbrannte oder vergrub er danach.


  Aber diesmal war alles anders gekommen, und darüber ärgerte und ängstigte er sich, denn er fand einfach keine Erklärung für den spontanen Angriff auf Alfred Belmont.


  Er wußte, daß nach Alfred Belmont gesucht wurde. Für wenige Minuten konnte er natürlich seine Gestalt ändern, aber das nützte ihm nur wenig.


  Außerdem drohte ihm von Belmonts Sohn Peter große Gefahr. Der Junge verfügte über einige Fähigkeiten, die ihm gefährlich werden konnten. Der Dämon war sicher, daß Peter Belmont nach ihm suchen würde.


  Vorerst wollte er die Dunkelheit abwarten und dann sein Äußeres verändern. Niemand sollte ihn mehr als Alfred Belmont erkennen.


  Natürlich konnte er sich auch in sein Haus zurückziehen und verstecken und ruhig abwarten. Oder aber er machte selbst Jagd auf Peter Belmont.


  Entschied er sich für den Angriff auf den Jungen, dann mußte er äußerst geschickt und vorsichtig vorgehen. Vielleicht konnte er den Jungen fangen und sich an dessen Qualen weiden. Dieser Gedanke gefiel dem Dämon immer besser.


  Irgendwann würde Peter in das Haus seines Vaters zurückkehren, vielleicht befand er sich schon dort. Ja, ich werde ihn nicht sofort töten, sondern fangen, dachte er zufrieden.


  Wenn er dann wieder einen neuen Körper benötigte, wollte er Peter Belmonts Lebensenergie kosten. Wahrscheinlich war es recht vergnüglich, die ungewöhnlichen Fähigkeiten des jungen Mannes einzusetzen und damit Furcht und Schrecken unter den Menschen zu verbreiten.
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  Dieser Siebzehnjährige stellte für mich ein totales Rätsel dar. Und Coco schien es nicht anders zu gehen, aber vielleicht täuschte ich mich in dieser Richtung, denn bisher hatte ich keine Gelegenheit gehabt, ungestört mit ihr zu sprechen.


  Über die Reichen und Superreichen der Staaten wußte ich gut Bescheid, denn jahrelang war ich als Journalist für News of the World unter dem Pseudonym Lester Hawks tätig gewesen. Damals war ich natürlich auch auf den Namen Belmont gestoßen. Einer von Peters Vorfahren war Mitte des vergangenen Jahrhunderts als Vertreter der Rothschilds nach den USA gekommen, hatte jedoch bald seine eigene Bank gegründet. Und sein Sohn wurde die Turfpersönlichkeit der Staaten, der die Rennbahn Belmont Park in New York gebaut hatte.


  Die Belmonts zählten zu den mächtigsten Familien, die in einem Atemzug mit den Rockefellers, Du Ponts, Vanderbilts und Astors genannt wurden. Neben diesen einflußreichen Sippen war mein alter Freund Jeff Parker ein unwichtiger Neureicher.


  Man kann mir nicht gerade nachsagen, daß ich vor einflußreichen Persönlichkeiten sonderlichen Respekt habe, so beeindruckte es mich auch wenig, daß Peter einer ehrwürdigen Familie angehörte. Jedoch imponierte mir seine Art, wie er seine ungewöhnlichen Fähigkeiten zügelte. Aber vor allem verblüffte es mich, daß er über Tim Morton Bescheid wußte, und daß ihm Coco und ich namentlich bekannt gewesen waren. Nur zu gern hätte ich mich intensiver mit ihm unterhalten, aber dazu würde sich früher oder später eine Gelegenheit bieten. Vorerst mußten wir den Mörder seines Vaters stellen.


  Coco und ich kamen uns ein wenig verloren vor in der riesigen Halle des alten Hauses am Gramercy Park, der zu den nobelsten Plätzen Manhattans zählte.


  Peter drückte den weißhaarigen Butler eng an sich, und die beiden umklammerten einander wie Ertrinkende. Seit mehr als dreißig Jahren stand der alte Mann in den Diensten der Familie Belmont. John musterte Coco und mich äußerst mißtrauisch, ganz offensichtlich wußte er nicht, wie er uns einschätzen sollte. Vor unserem Aufbruch hatte ich noch rasch geduscht, rasiert und mich umgezogen. Mein Anzug entsprach zwar nicht mehr ganz der derzeitigen Mode, aber immerhin hatte ihn einer der besten Schneider Londons gefertigt. Und Coco konnte in einen Kartoffelsack schlüpfen und würde sogar darin blendend aussehen.


  Aber unser Äußeres war es nicht, was John störte. Er fand es einfach geschmacklos, daß sich Fremde im Haus seines Herren befanden, der vor wenigen Stunden unter reichlich mysteriösen Umständen ermordet worden war. Seine Mißbilligung erstreckte sich nun auch auf Peter, dem er einen Stoß Telegramme und eine Liste der Anrufe überreichte.


  „Du solltest dich umziehen, Peter”, stellte John pikiert fest. „T-Shirt und Jeans sind nicht die passende Trauerkleidung.”


  „Das werde ich tun, John. Ich nehme keine Telefongespräche entgegen. Außerdem will ich in den nächsten Stunden nicht gestört werden. Ja, ich weiß, was du sagen willst, John, aber es ist wichtig. Ich werde dir später alles erklären.”


  Ich war froh, als wir endlich die Marmorhalle mit ihren riesigen Säulen verlassen durften. Die bösen Blicke, die uns der Butler nachwarf, spürte ich fast körperlich.


  Das Haus war riesig groß, doch fast alle Räume erinnerten mich mit ihren kostbaren Möbeln, Bildern und Teppichen an ein Museum.


  Für sich selbst hatte Peter eine Zimmerflucht zur Verfügung, die ein wenig moderner eingerichtet war. Beeindruckend war die riesige Bibliothek, in der sich neben neuen Horrorromanen uralte in Leder gebundene literarische Kostbarkeiten befanden. Ich entdeckte einige längst vergriffene Werke über Magie, die man nicht einmal in großen Bibliotheken fand.


  Peters Wohnzimmer unterschied sich nur wenig von dem eines durchschnittlichen Teenagers. An den Wänden hingen signierte Poster seiner Lieblingsmusiker, und auf den Tischen türmten sich Bücher- und Zeitschriftenberge.


  „Wollt ihr etwas trinken?” erkundigte er sich.


  „Später”, sagte Coco. „Vorerst einmal will ich nach ganz persönlichen Gegenständen deines Vaters suchen.”


  Sofort ging die Besichtigung weiter. Peter führte uns durch endlose Zimmerfluchten, in denen man sich ohne Führer glatt verlaufen konnte. Ein Zimmer war voll mit Belmonts Ahnen, die uns hochmütig anstarrten, ein anderes war vollgestopft mit Pokalen und Pferdebildern.


  Und es kam genauso wie ich es befürchtet hatte. Täglich wurde hier von einem Regiment von Putzteufeln saubergemacht. Im Bad war kein einziges Haar zu finden, natürlich gab es keine gebrauchte Zahnbürste, und das Bett war neu überzogen und Alfred Belmonts Schmutzwäsche in der Waschmaschine gelandet.


  Auch mit der Kleidung kamen wir nicht weiter.


  „Das ist die totale Pleite”, stellte Coco fest.


  Peter dachte angestrengt nach, und plötzlich lächelte er. Zielstrebig schritt er auf einen Schrank zu, öffnete ihn und holte eine große Umhängetasche hervor.


  „Darin werden wir einiges finden, was dir weiterhelfen kann, Coco. Diese Tasche nahm mein Vater seit vielen Jahren zur Jagd und zum Fischen mit.”


  Er kniete nieder, zog den Reißverschluß auf und wollte hineingreifen.


  „Laß die Finger davon, Peter”, bat Coco.


  Sie zog dünne Gummihandschuhe an und stellte die Tasche auf einen Tisch. Diesmal war das Glück auf unserer Seite. Coco fand einen batteriebetriebenen Rasierapparat, der nicht gereinigt war. Einen Kamm, in dessen Zähnen einige aschblonde Haare hingen. In einer Seitentasche ein paar benützte Papiertaschentücher. Aber es kam noch besser. Irgendwann einmal hatte sich Peters Vater geschnitten, und ein paar Blutstropfen waren auf ein Stück Verbandmull gefallen.


  „Damit läßt sich einiges anfangen”, sagte Coco zufrieden und wickelte die Gegenstände in ein Seidentuch. „Jetzt benötige ich noch ein möglichst scharfes Foto deines Vaters.”


  „Davon gibt es Dutzende.”


  Wir kehrten in Peters Wohnzimmer zurück, und er reichte Coco einen Stoß Fotos zur Auswahl. „Wann nimmst du die Beschwörung vor?” fragte Peter gespannt.


  „Ich muß vorerst einige Vorbereitungen treffen”, antwortete Coco. „Mit der eigentlichen Beschwörung muß ich noch etwa drei Stunden warten.”


  „Darf ich dabei sein?” fragte er hoffnungsvoll.


  „Nein, das ist leider nicht möglich.”


  „Das habe ich befürchtet”, sagte er, und die Enttäuschung war in sein Gesicht geschrieben.


  Coco zog sich in einen kleinen, fensterlosen Raum zurück, der kaum betreten wurde.


  Während wir auf Coco warteten, genehmigte ich mir einen Bourbon mit viel Wasser, rauchte eine Zigarette und unterhielt mich mit Peter, der an einer Cola nuckelte. Langsam taute er auf. Als sich dann Coco zu uns gesellte, brach es aus ihm heraus. Er berichtete über seine ersten Erfahrungen mit diesen Fähigkeiten, über seine damaligen Ängste und seine beginnende Leidenschaft für alles Magische.


  Mitten im Gespräch erinnerte er sich, daß er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Er telefonierte mit der Küche, und fünfzehn Minuten später geleitete uns der noch böser gewordene John in ein Speisezimmer, das für drei Personen gedeckt war.


  Kurze Zeit verschwanden Peter und John, und als sie wieder erschienen, war Johns Miene wesentlich freundlicher. Wir nahmen Platz, und zwei Dienstmädchen rollten Servierwagen ins Zimmer. Normalerweise aß Coco vor einer Beschwörung nichts, meist zog sie sich auch zurück und verfiel dabei in einen tranceähnlichen Zustand. Auf das Essen verzichtete sie auch diesmal, und sie trank nur ein Glas Mineralwasser und beteiligte sich kaum am Gespräch.


  Für Peter war es ein Glück, daß er uns kennengelernt hatte, denn so wurde er abgelenkt. Ohne unsere Anwesenheit wäre er wie ein mordgieriger Irrer durch New Yorks Straßen gerast und vermutlich irgendwelchen Gangstern über den Weg gelaufen.


  Während ich mir das Steak gut schmecken ließ, griffen die Freaks ins Geschehen ein…


  [image: ]



  Die Freaks, die früher alle einmal Mitglieder der Schwarzen Familie gewesen waren, wurden wegen irgendwelcher Verbrechen gegen die oft unverständlichen Gesetze der Familie ausgestoßen und zur Strafe in abscheuliche Monster verwandelt. Für die Dämonen stellten sie eine lebende Warnung dar, denn was ihnen geschehen war, konnte jede Sippe treffen.


  In New York City gab es etwa hundert Familien, von denen aber nur vier wirklich mächtig waren. Der Calder-Clan herrschte über die Bronx, während sich Brooklyn fest in der Hand der Lendon- Sippe befand. Staten Island wurde von den Roches kontrolliert, und in Queens hatten die Silvers vor wenigen Jahren die Macht errungen. Und um Manhattan stritten sie alle. Hier hatten sich die unterschiedlichsten Dämonensippen breit gemacht, doch bis jetzt war es keinem Clan gelungen, über diesen Stadtteil die Oberherrschaft zu erlangen.


  Vor den Herrschaftshäusern in Bronx, Queens und Staten Island fuhren unauffällige Kastenwagen vor, in denen sich je sechs Freaks befanden, die vor Schmerzen fast rasend waren. Die meisten hatten Teile ihrer früheren Fähigkeiten zurückbekommen, und alle waren sich einig, daß sie der „Stern der Vernichtung” töten würde.


  Aber sie wollten nicht ergeben den Tod erwarten, sie wollten sich an der Schwarzen Familie rächen und einen beispiellosen Kampf unter den Dämonen auslösen.


  Natürlich waren alle Häuser magisch gesichert, und ihre Ausstrahlung vertrieb die Menschen und schreckte schwache Dämonen ab.


  Gleichzeitig schlugen sie in drei Boroughs zu. Geräuschlos glitten sie aus den Autos und rasten auf die hohen Mauern zu und handelten wie Kamikazepiloten. Als lebende Sprengbomben zerstörten sie die Tore, schleuderten Rauch- und Explosionsbomben in die Gärten, verfingen sich in magischen Fallen und wurden von unmenschlichen Hauswächtern für immer ausgeschaltet.


  Ein Freak drang in das Wohnzimmer der Calders ein, wo er aus einer mit Silbergeschossen geladenen Maschinenpistole das Feuer eröffnete und ein Dutzend Werwölfe schwer verwundete, bevor er überwältigt wurde.


  Das Roche-Haus war so gut abgesichert, daß alle Freaks im Garten den Tod fanden.


  Die magisch nur schwach begabte Vampirsippe der Silvers wurde am härtesten getroffen. Drei Freaks steckten das Haus in Brand und warteten geduldig auf die ins Freie stürzenden, völlig verwirrten Vampire, die sie mit einem Sperrfeuer aus Eichenbolzen empfingen. Fünf Vampire zerfielen zu Staub, die meisten anderen erlitten schwere Verletzungen.


  Danach liefen in New York die magischen Kugeln heiß.


  Alle Mitglieder der Schwarzen Familie fanden es höchst befremdlich, daß gerade die mächtigste Sippe, der Lendon-Clan, vom Angriff der übergeschnappten Freaks verschont geblieben war. Vergeblich versuchten sie Luguri, Erzdämon und Oberhaupt der Familie, zu erreichen. Schließlich erwischten sie Zakum, der Luguris Stellvertreter war, und der sofort für Mitternacht eine Krisensitzung einberief.


  Nur ein Freak hatte das Massaker überlebt. Er behauptete, daß hinter den Anschlägen der Lendon- Clan steckte. Seine Aussage wurde in einer Kristallkugel gespeichert, und kurze Zeit später hauchte er sein Leben aus.
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  Die Spekulationen innerhalb der Schwarzen Familie wurden durch einen weiteren Zwischenfall angeheizt, in dessen Mittelpunkt Gordon Calder stand, der von den Vorfällen keine Ahnung hatte. Gordon Calder wählte sich wie die meisten Dämonen seine Opfer immer äußerst sorgfältig aus. Innerhalb seiner Sippe galt er als ausgesprochener Gourmet.


  Zufrieden blickte er Liz Fidler an, die ihm gegenüber im „Club 133” saß.


  Hätte das Mädchen gewußt, daß Calder ein Werwolf war, wäre sie wohl nicht so ruhig sitzen geblieben, sondern hätte fluchtartig das Restaurant verlassen.


  Liz entsprach genau seinen Vorstellungen. Schon immer hatte er eine Schwäche für langbeinige, knabenhafte Blondinen gehabt. Sie war neunzehn Jahre alt, besuchte eine Schauspielschule und stammte aus Concord, New Hampshire. Besonders faszinierte Gordon Calder ihr Puppengesicht mit den aufgeworfenen Lippen, der kleinen Stupsnase und den himmelblauen Augen.


  Ihr Verschwinden würde nicht so bald auffallen. Sie wohnte bei einer alten Frau, die sich um ihre Untermieterinnen nicht kümmerte. Tagtäglich verschwanden Dutzende Menschen in New York, die niemals mehr wiedergesehen wurden. Ein Großteil dieser vermißten Personen ging auf das Konto der Schwarzen Familie.


  Das junge Mädchen blickte sich scheu um. Nie zuvor war sie in einem so aufwendig ausgestatteten Lokal gewesen. In ihrem billigen Kleid kam sie sich völlig fehl am Platz vor. Der Kellner brachte die Speisekarte, und Gordon Calder bestellte zwei Martini.


  „Wie gefällt es dir hier, Liz?” fragte er mit tiefer Stimme.


  „Sehr gut”, sagte sie leise.


  Dann schlug sie ihre Speisekarte auf, und unwillkürlich hoben sich ihre Brauen. Die Preise waren schwindelerregend.


  „Worauf hast du Appetit?” erkundigte er sich freundlich.


  „Ich - weiß - nicht”, stammelte Liz. „Es ist alles so teuer.”


  Calder lachte. „Keine Angst, du bist ja eingeladen. Such dir aus, was dir schmeckt. Besonders zu empfehlen ist die Krebssuppe.”


  Liz nickte langsam. Sie warf wieder einen Blick in die Speisekarte; dabei beobachtete sie unauffällig Gordon Calder.


  Eigentlich war er so gar nicht der Typ Mann, für den sie sich erwärmen konnte. Er war etwa dreißig Jahre alt. Sein Gesicht war aufgedunsen. Die Augen waren schwarz, und sein Blick war durchdringend. Das dunkelbraune Haar war kurz geschnitten und lag wie eine Kappe an seinem Kopf an. Die Stirn war niedrig, und die außergewöhnlich buschigen Brauen waren über der Nasenwurzel zusammengewachsen. Seine Gestalt war klein und gedrungen. Auffällig jedoch waren die riesigen Hände, die sehr stark behaart waren.


  „Ich esse, was du ißt”, sagte Liz schließlich und klappte die Karte zu.


  Der Kellner servierte die Martinis und nahm Calders Bestellung entgegen.


  „Zum Wohl!” sagte der Werwolf und hob sein Glas.


  Liz folgte seinem Beispiel und nippte kurz an dem Getränk.


  Calder lehnte sich bequem zurück und studierte das Mädchen. Langsam strich er sich mit der Zunge über die Lippen.


  Vor zwei Tagen hatte er sie kennengelernt. Seine magischen Fähigkeiten waren äußerst schwach, doch sie reichten dazu aus, um jede Frau innerhalb weniger Sekunden in seine Gewalt zu bekommen. Genußvoll stellte er sich vor, was er alles mit ihr tun würde.


  „Ich habe eine Überraschung für dich, Liz”, sagte er und beugte sich vor.


  „Und die ist?” fragte Liz neugierig.


  Plötzlich verspürte Calder einen stechenden Schmerz in seinem Kopf. Er rang nach Luft und schloß die Augen. Irgend etwas Unerklärliches ging mit ihm vor. Ein eigenartiges Ziehen war in seinen Gliedern. Dieses Gefühl kannte er, es stellte sich immer ein, wenn er sich in einen Werwolf verwandelte.


  „Was ist mit dir, Gordon?” fragte Liz ängstlich.


  „Mir ist auf einmal so seltsam”, flüsterte er und öffnete die Augen.


  „Deine Augen!” sagte Liz mit bebender Stimme. „Sie sind jetzt ganz rot. Blutrot.”


  Mit aller Kraft versuchte Calder, die Metamorphose zu stoppen. Aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte seine Verwandlung in einen Wolfsmenschen nicht aufhalten. Innerhalb weniger Sekunden war seine Stirn mit fingerlangen Haaren bedeckt, und sein Mund verformte sich zu einer Wolfsschnauze. Die Form seiner Hände veränderte sich; sie waren jetzt mit einem dunklen Pelz bedeckt, und die Finger wurden zu rasiermesserscharfen Krallen.


  Liz stieß einen Entsetzensschrei aus. Sie wollte aufspringen und davonlaufen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht.


  Calders Gedanken verwirrten sich. Seine dämonische Natur kam zum Vorschein. Er riß die Schnauze auf und entblößte dabei scharfe Reißzähne. Dann heulte er los, sprang auf und stieß den Tisch um.


  Nun waren auch die anderen Gäste auf ihn aufmerksam geworden. Ein paar Frauen kreischten hysterisch. Die meisten hatten vom Knochen-Ungeheuer gehört, einige hatten die Verwandlung im Fernsehen gesehen.


  Liz kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an. Ein Zittern durchlief ihren Körper, als sich Gordon Calder über sie beugte und eine Pranke zum Schlag erhob.


  Ein beherzter Gast ergriff einen Stuhl und rammte ihn Calder in den Rücken.


  Der Schlag des Wolfsmenschen ging daneben. Wütend drehte er sich um, fletschte die Zähne, duckte sich und fauchte den Mann an, der breitbeinig vor ihm stand und noch immer den Sessel mit beiden Händen gepackt hielt.


  „Ruf die Polizei!” brüllte eine dicke Frau.


  Liz brach ohnmächtig zusammen. Sie rutschte langsam vom Sessel herunter und fiel auf den Boden. Der Werwolf ging auf den Mann mit dem Stuhl los, der zurückwich und geschickt die Hiebe Calders parierte.


  Der tapfere Mann erhielt Verstärkung. Zwei Kellner bewaffneten sich ebenfalls mit Sesseln und gingen nun entschlossen auf das Monster los, das wild knurrend zurückwich.


  Ein Großteil der Gäste verließ panikartig das Restaurant.


  Das Heulen einer Polizeisirene, die rasch näher kam, war zu hören.


  Calder packte mit seinen scharfen Krallen einen Sessel. Da schlug ihm einer der Kellner ein Stuhlbein über den Kopf.


  In diesem Augenblick stürmten zwei uniformierte Polizisten ins Lokal.


  Der Wolfsmensch achtete nicht mehr auf die Hiebe. Er duckte sich, ergriff einen Kellner, riß ihn an sich und versuchte, seine Kehle zu zerreißen.


  Der Mann hob einen Arm, und Calder verbiß sich darin.


  Die Polizisten zogen fast gleichzeitig ihre Revolver. Drei Meter vor dem Werwolf blieben sie stehen. Sie zielten und schossen. Zwei Kugeln bohrten sich in Calders Leib, der ein unmenschliches Gebrüll ausstieß, vom Kellner abließ und sich den Polizisten zuwandte.


  Beide schossen wieder, und sie trafen genau, doch kein Blut drang aus den Wunden.


  Calder schlug einem der Polizisten den Revolver aus der Hand, stieß den zweiten zur Seite und lief durch das Lokal.


  Niemand stellte sich dem Werwolf entgegen.


  An der Garderobe vorbei lief Calder auf den Ausgang zu. Auf der Straße hatte sich eine ansehnliche Menschenmenge versammelt, die schreiend auseinanderwich, als der Wolfsmensch auftauchte, über den Bürgersteig raste und auf die Straße sprang.


  Ein Taxi brauste heran. Der Fahrer war so verblüfft, daß er vergaß, auf die Bremse zu steigen.


  Der schwere Wagen erfaßte Calder und schleuderte ihn durch die Luft. Der Wolfsmensch schlug mit dem Hinterkopf auf der Gehsteigkante auf und blieb benommen mit gebrochenen Beinen liegen. Mühsam richtete er sich auf, dann brach er zusammen. Sein Körper streckte sich.


  Von einer Sekunde zur anderen veränderte sich sein Aussehen. Er nahm wieder seine menschliche Gestalt an.


  Ein paar Zuschauer bemerkten die Veränderung. Überraschte Rufe wurden laut. Ein zweiter Streifenwagen blieb mit kreischenden Reifen stehen, dann kam noch einer.


  Die Polizisten drängten die Neugierigen zur Seite. Sie hoben den noch immer bewußtlosen Calder hoch und trugen ihn ins Lokal.


  „Der Bursche sollte eigentlich schon längst tot sein”, sagte einer der Polizisten. „Er hat vier Kugeln im Leib.”


  Calder bewegte sich und schlug die Augen auf. Langsam hob er den Kopf und blickte sich um.


  „Was ist geschehen?” fragte er verwundert. Er verzog das Gesicht. „Meine Beine. Ich muß sie mir gebrochen haben.”


  „Und von den Kugeln in Ihrer Brust sprechen Sie nicht, Mister?”


  „Welche Kugeln?”


  „Sie können sich also an nichts mehr erinnern?”


  Calder schüttelte den Kopf.


  „Bleiben Sie ruhig liegen, Mister! In ein paar Minuten ist Leutnant Mandel da.”


  Calder schloß die Augen und überlegte kurz. Mit seinen gebrochenen Beinen kam eine Flucht nicht in Frage. Sie dürfen mich keinesfalls untersuchen, dachte er. Er mußte ganz dringend seine Familie verständigen.


  Bevor Calder noch zu einem Entschluß gekommen war, betraten Tim Morton und Leutnant Ernest Mandel das Restaurant. Die beiden unterhielten sich kurz mit einem Polizisten, dann gingen sie auf Calder zu und blieben vor ihm stehen.


  „Ihr Name?” fragte Tim Morton.


  Eine Sekunde lang überlegte der Werwolf.


  „Gordon Calder”, sagte er dann.


  Es war sinnlos, einen anderen Namen zu nennen, da Liz Fidler sicherlich der, Polizei seinen bürgerlichen Namen bereits mitgeteilt hatte.


  „Angeblich können Sie sich an nichts erinnern, Mr. Calder?”


  „Richtig”, stimmte der Werwolf zu.


  Morton und Mandel wechselten einen raschen Blick. Calder konnte sie nicht täuschen. Tim Morton wußte über die einzelnen Sippen der Schwarzen Familie in New York ausgezeichnet Bescheid; und ihm war bekannt, daß die Sippe der Calders aus Werwölfen bestand.


  Tim studierte den Werwolf ganz genau. Sein Anzug war zerrissen und schmutzig; und deutlich waren die Einschußlöcher im Sakko zu sehen.


  Der FBI-Beamte seufzte fast unhörbar. Calder würde bei seiner Aussage bleiben. Und die Schwarze Familie würde alles daransetzen, ihn zu befreien.


  „Waren Sie vielleicht zufällig heute im CNA-Building?”


  „Nein”, entrüstete sich der Werwolf.


  „Ich glaube, daß hinter Ihrer menschlichen Maske das grüne Knochenmonster steckt, davon haben Sie doch sicherlich gehört?”


  „Keine Ahnung. Außerdem würde mich interessieren, was Sie mir sonst noch vorwerfen.”


  „Das ist eine endlose Liste, Mr. Calder. Sie sind festgenommen. Nun werde ich Sie über Ihre Rechte informieren.”


  „Haben Sie zufällig ein paar silberne Gegenstände hier?” wandte sich Tim Morton an den Geschäftsführer.


  „Selbstverständlich, Sir.”


  „Dann bringen Sie mal ein paar Messer.”


  „Das dürfen Sie nicht!” schrie Calder. „Ich will sofort mit einem Anwalt sprechen und in ein Krankenhaus gebracht werden.”


  „Alles zu seiner Zeit.”


  Der Polizeifotograf schoß einige Bilder, dann erhielt Tim die Messer. Spöttisch lachend drückte er eine Klinge auf Calders Stirn, der vor Schmerzen aufheulte.


  „Freundchen, Sie sind ein Werwolf.


  Der Arzt wird staunen, wenn er Sie untersucht. Aber ich fürchte, daß es dazu nicht kommen wird. Aber ein paar hübsche Fotos werde ich mir als Souvenir aufbewahren.”


  Wieder knipste der Fotograf wie wild.


  „Jetzt hören Sie mir gut zu, Calder”, sagte Tim gefährlich ruhig. „Vor einer halben Stunde wurde von den Freaks ein Angriff auf ein paar Sippen unternommen, dabei war auch Ihre Familie. Ich weiß, daß wir Sie nicht lange festhalten können, jeder drittklassige Anwalt hat Sie in einer halben Stunde herausgepaukt. Aber Sie werden für den Schaden aufkommen, den Sie angerichtet haben, und den Verletzten eine angemessene Entschädigung zahlen. Und bestellen Sie Ihrer Sippe, daß sie die Freaks in Ruhe lassen soll.”


  „Sie reißen das Maul ganz schön auf, Morton. Wir wissen doch alle, daß Sie der Anführer der Freaks sind. Bis jetzt haben wir Sie in Ruhe gelassen, doch das könnte sich bald ändern.”


  „Hör mir zu, du dreckiger, kleiner Werwolf’, sagte Tim und umklammerte das Messer. „Ich ramme es dir augenblicklich ins Herz, und ich werde lachend daneben stehen, wenn du zu Staub zerfällst.” Nun wurde Calder bleich. Die harten Augen des FBI-Agenten verrieten, daß er nicht spaßte. „Einverstanden, Morton.”


  „Auf das Wort eines Dämons gebe ich nichts, Calder. Aber in N.Y. sind Hunter und die Zamis- Hexe. Sollte mir auch nur ein Haar gekrümmt werden, dann werden die beiden deine Sippe jagen und euch verdammte Brut ausrotten, bestelle das deinem Vater Angus.


  „Ja, ich werde es ausrichten.”


  „Vergiß auch nicht das Mädchen. Ein paar tausend Dollar werden ihr über den Schreck hinweghelfen.”


  „Auch das werde ich tun.”


  „Noch etwas! Wer ist der Dämon, der Alfred Belmont tötete?”


  „Er gehörte zur Peel-Sippe, die ihn aber schon vor langer Zeit verstoßen hat. Ein Bastard, dessen Name ich nicht kenne.”


  „Die Peels sind Vampire, ziemlich degeneriert?”


  „Richtig, Morton.” Plötzlich kicherte er. „Es ist schon mehr als hundert Jahre her, da gingen ein Peel und ein Ghoul eine Verbindung ein. Und das Produkt ist der grüne Knochendämon.”


  „Wo kann ich ihn finden, Calder?”


  „Da bin ich wirklich überfragt. Um ihn kümmert sich doch niemand. Wer will schon mit solch einem Scheusal etwas zu tun haben?”


  Nur Leutnant Mandel hatte der für normale Menschen haarsträubenden Unterhaltung gelauscht. Ich glaube, daß ich träume, dachte Mandel, der an einiges gewöhnt war.


  „Leute!” schrie Tim. „Schafft den Kerl in eine Ambulanz.”


  Sie legten ihn auf eine Bahre.


  „Vergiß deine Versprechungen nicht, Calder.”


  Der Werwolf nickte nur. Als er hinausgetragen wurde, wandte sich Mandel an Morton.


  „Sollen wir Calder nicht bewachen lassen, Tim?”


  Der FBI-Mann winkte ab. „Ich möchte nicht, daß unschuldige Menschen getötet werden. Calder können wir sicherlich nicht festhalten, die Familie befreit ihn auf jeden Fall.”


  „Ich werde mal mit Liz Fidler sprechen.”


  „Warte einen Augenblick, Ernie. Was hat die Autopsie von Ancella Liver ergeben?”


  „Nach dem Zustand der Leiche war sie bereits zwei Monate tot. Und angeblich ist sie an Altersschwäche gestorben.”


  „Der Dämon hat ihr das Leben ausgesaugt. Gibt es sonst irgendwelche Hinweise?”


  „Jede Menge. Alfred Belmont wurde an fünfzig verschiedenen Stellen gesehen, doch das war alles nur falscher Alarm. Der Dämon hat sich irgendwo versteckt, und ich fürchte, daß wir ihn nie finden werden.”


  „Coco Zamis schafft es. Was wetten wir?”


  „Eine Sechser-Pack Bier?”


  Tim nickte. Die ersten Reporter und zwei Kamerateams waren in der Zwischenzeit eingetroffen.


  „Ich verschwinde, Ernie. Ich werde Hunter informieren und mich um die Freaks kümmern. Speise die Presse mit irgendwelchen belanglosen Bemerkungen ab.”


  „Sie werden uns ans Kreuz nageln”, sagte Mandel mißmutig.


  „Bis bald”, verabschiedete sich Tim und wählte den Hinterausgang.


  Auf der Fahrt zum Versammlungshaus der Freaks versuchte er Dorian in Jeffs Penthouse zu erreichen, doch nur der Kundendienst meldete sich, der ihm eine Nummer sagte, wo er Hunter erreichen konnte. Dieser Anschluß war ständig besetzt.


  Als er das alte Haus in der Bowery betrat, waren die Freaks verschwunden. Wütend ballte Tim die Hände zu Fäusten.
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  Coco hatte sich in das fensterlose Zimmer zurückgezogen, im Augenblick war sie dabei, die Beschwörung durchzuführen.


  Peter Belmont interessierte mich immer mehr. Sein Wissen über die Schwarze Familie erstaunte mich. Er zeigte mir seine Sammlung von Zeitungsausschnitten, die er sich in den vergangenen drei Jahren angelegt hatte, die durch Berichte von Detektivagenturen ergänzt waren. Irgendwie hatte er es auch geschafft, an Geheimberichte zu gelangen, deren Inhalt sogar für mich neu war.


  Über mich und Coco wußte er überraschend gut Bescheid, und seine gezielten Fragen erstaunten mich.


  „Weshalb hast du dich eigentlich nicht mit der Mystery Press in Verbindung gesetzt, Peter?” fragte ich.


  „Die meisten Menschen halten einen 17jährigen für oberflächlich und dumm”, stellte er sachlich fest. „Sei ganz ehrlich, Dorian, wie hättest du auf den Bericht eines Millionärsöhnchens reagiert?” „Ich habe keine Ahnung, aber wahrscheinlich hätte ich mich nicht sonderlich darum gekümmert.” „Deshalb habe ich mich nicht gemeldet. Ich wollte weitere Informationen und Erfahrungen sammeln, dann irgendwann einmal wäre ich dir „zufällig” über den Weg gelaufen.”


  Nun war er uns tatsächlich über den Weg gelaufen. Er löcherte mich weiterhin mit Fragen, die ich geduldig beantwortete.


  „Wie finanziert ihr eigentlich die Dämonenbekämpfung, Dorian?”


  Das war für einen Jungen wie ihn eine sehr naheliegende Frage.


  „Ein Freund stellt uns jährlich einen recht beachtlichen Betrag zur Verfügung”, antwortete ich. „Dann ist da noch Cocos Vermögen, das allerdings nicht mehr lange reichen wird. Auf Cocos Anregung beschäftigen sich ein paar Anwälte mit der Gründung einer Stiftung, die der Dämonenbekämpfung gewidmet sein soll.”


  „Das ist eine sehr gute Idee”, lobte Peter: „Darüber will ich mehr…”


  Er brach mitten im Satz ab, da Coco ins Zimmer trat. Ihr Gesicht war angespannt und wirkte ein wenig müde.


  Der junge Belmont sprang auf. „Hat die Beschwörung geklappt?”


  Coco nickte und ließ sich auf einen bequemen Lehnstuhl fallen. Vorsichtig breitete sie ein schwarzes Samttuch auf der Tischplatte aus, danach stellte sie die Kugel auf den Tisch. Sie legte ihre rechte Hand auf die Kugel, und das Bild wurde auf eine der Wände projiziert.


  „Leider kann ich keinen Ton liefern”, sagte Coco bedauernd, „aber bei den Mitteln, die mir zur Verfügung standen, bin ich mit dem Ergebnis zufrieden.”


  Gebannt starrte Peter die Wand an. Das Bild war nicht sonderlich scharf, und die Gestalt hatte nur wenig Ähnlichkeit mit seinem Vater.


  „Ich spüre keine Ausstrahlung”, stellte Peter fest.


  „Die Verbindung ist nur sehr schwach, Peter. Der Dämon hat sich recht stümperhaft maskiert. Der Farbton der Perücke und des Vollbarts stimmen überhaupt nicht überein.”


  „Kannst du feststellen, wo er sich gerade aufhält?”


  „Leider nein. Wir können nur den Dämon und die Umgebung in einem Durchmesser von ein paar Metern sehen.”


  Langsam löste das Monster den Vollbart, dann nahm es die Perücke ab und Peter seufzte tief. In seinen Augen hingen Tränen.


  „Es ist mein Vater”, sagte er leise.


  Coco und ich schwiegen, aber vermutlich dachte sie das gleiche wie ich. Wenn wir Pech hatten, dann verließ der Dämon wochenlang nicht sein Versteck.


  Diese Befürchtung äußerte nun auch Peter.


  „Wir müssen ihn aus seiner Behausung vertreiben”, sagte ich nachdenklich. „Fällt dir eine Möglichkeit ein, Coco?”


  „Da gibt es einige, doch im Augenblick fühle ich mich wie gerädert und bin zu keinem klaren Gedanken fähig. Laß uns gehen, Dorian. Ich muß ein paar Stunden schlafen.”


  „Ihr könnt hier übernachten”, sagte Peter rasch.


  Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Wir erwarten noch den Besuch eines Freundes aus Island.” Das Telefon läutete.


  „Ich habe doch John gesagt, daß ich keine Gespräche entgegennehmen will”, brummte der Junge verärgert.


  „Vielleicht ist es für uns”, sagte ich.


  Er hob den Hörer ab, hörte kurz zu, nickte und gab den Hörer an mich weiter. Es war Tim Morton. Peter drückte auf einen Knopf, und Tims Stimme war im ganzen Raum zu hören.


  Tim berichtete von den Überfällen der Freaks, von der überraschenden Verwandlung des Werwolf s, erzählte uns, wer das Monster war, und schloß seinen Bericht mit dem Verschwinden der Freaks. „Was soll ich tun, Dorian?” fragte er. „Wo soll ich nach den Freaks suchen?”


  „Reg dich nicht auf, Tim. Fahr nach Hause und warte ab. Ich bin sicher, daß die Freaks bald auftauchen werden.“


  „Worauf stützt du deine Behauptung?”


  „Sie wurden vermutlich von der Schwarzen Familie gefangengenommen.”


  „Das ist logisch. Die Dämonen wollen natürlich wissen, weshalb der Angriff erfolgte, und wenn sich ihre Schuldlosigkeit herausstellt, wird man sie laufenlassen.”


  „Genau. Ich würde mir keine allzu großen Sorgen machen. In einer halben Stunde kannst du uns in Jeffs Penthouse erreichen.”


  Ich legte den Hörer auf, und Coco verstaute ihre Utensilien in der Handtasche.


  Wir wollen ein Taxi nehmen, doch Peter bestand darauf, uns in die Fifth Avenue zu bringen.


  Ich spürte plötzlich einen leichten Schlag und holte den zusammengesteckten Kommandostab hervor. Im verdickten Ende, in dem sich ein magisches Loch befand, erschien für einen kurzen Augenblick ein grünes Licht.


  „Hörst du mich, Unga?” fragte ich und hielt mir das Loch vor den Mund.


  „Ja, ich höre dich, Dorian”, meldete sich der Cro-Magnon.


  „Wo bist du?”


  „In einer Toilette auf dem Flughafen.”


  Ich hielt das Loch mit der linken Hand zu und wandte mich Coco zu. „Soll er mit der U-Bahn fahren, Coco?”


  Sie fand meine Frage nicht sonderlich lustig.


  Peter runzelte die Stirn und warf mir einen verwunderten Blick zu.


  „Unga”, sagte ich. „Benütze den Hubschrauberdienst. Du landest auf dem…”


  „Das ist nur eine unnötige Zeit- und Geldverschwendung”, unterbrach er mich. „Ich habe ein Magnetfeld abgesteckt und werde irgendwo im Central Park herauskommen.”


  „Den Magnetfeldern traue ich nicht sonderlich, mein Freund.”


  „Im Augenblick sind sie sicher.”


  „Einen Moment noch. Wir sind gerade zu Jeffs Behausung unterwegs. Wir treffen uns vor dem Haus. Und sei vorsichtig, Unga. Wenn man der Presse trauen darf, dann versteckt sich hinter jedem Baum ein Gangster.”


  „Ich werde schon auf mich aufpassen.”


  Das grüne Licht erlosch, und ich schob den Stab in die Brusttasche.


  „Unga, das ist ein seltsamer Name”, meinte Peter.


  „Über ihn werde ich dir später einiges erzählen.”


  Peter fuhr nun schneller. „Was sollte die Bemerkung mit der Subway?”


  „Einer von Dorians kleinen Giftpfeilen”, meinte Coco. „Er verzeiht es mir noch immer nicht, daß ich für unseren Flug nach New York auf ein Billigstflugangebot zurückgegriffen habe.”


  „Demnach seid ihr wohl schon ziemlich pleite”, stellte der Junge sachlich fest.


  „Woher weißt du darüber Bescheid?”


  „Ich erkundigte mich bei Dorian über eure finanzielle Lage.”


  „Das ist allerdings ein Thema, worüber er nicht gerne spricht.”


  Da hatte meine liebe Gefährtin nur zu recht.


  Gelassen suchte Peter nach einem Parkplatz, und dabei gelangten wir fast nach Harlem. Irgendwo fand er dann aber eine Parklücke, und er begleitete uns. Coco schlief beim Gehen fast ein.


  Unga kam uns entgegen. Ich umarmte ihn freudig, und Coco nahm er in seinekräftigen Arme, hob sie hoch, drückte ihr einen Kuß auf den Mund, setzte sie ab und blickte uns grinsend an. Dann sah er den Jungen an, und seine Nasenflügel wölbten sich. Ich erkannte das Mißtrauen in seinen Augen. Rasch stellte ich ihm Peter Belmont vor. Unterwegs erzählte ich ihm in Stichworten, was sich heute abgespielt hatte.


  Noch immer war es mir unfaßbar, wie rasch sich der Cro-Magnon an das 20. Jahrhundert angepaßt hatte. Niemand, nicht einmal er selbst, wußte, wie alt er wirklich war. Unga war an die zwei Meter groß, hatte die Figur eines Schwergewichtsboxers und ein überaus markantes Gesicht. Sein pechschwarzes Haar fiel fast bis zu den breiten Schultern herab.


  Unga war in der Steinzeit geboren, vor etwa zehntausend Jahren. Die meiste Zeit hatte er in einem magischen Konservierungschlaf verbracht; er war nur geweckt worden, wenn es Hermes Trismegistos für notwendig gehalten hatte, sich seiner Hilfe zu bedienen.


  „Wie geht es dir, Unga?” fragte Coco.


  Er lächelte gewinnend. „Sehr gut. Recht herzliche Grüße von Reena, Don und Dula.”


  Wir stiegen in den Aufzug. Peter ließ sich einfach nicht abschütteln.


  In der Diele ließ Unga den Koffer stehen, Coco eilte sofort ins Wohnzimmer, schlüpfte aus den Schuhen und legte sich entspannt auf eine Couch. Peter und Unga setzten sich gegenüber nieder, und der Junge konnte den Blick nicht vom Steinzeitmenschen wenden.


  „Weshalb starrst du mich so an?” fragte Unga gutmütig.


  „Deine Ausstrahlung ist irgendwie fremdartig. Wie alt bist du?”


  „Das sage ich dir lieber nicht, denn du würdest mich für verrückt halten, Junge.”


  Peter schüttelte den Kopf. „Fünftausend Jahre?”


  „Nicht schlecht geraten, aber eher zehntausend.”


  „Das erinnert mich an die Story von Sprague de Camp, ,Der knorrige Mann’, der wurde allerdings im Jahre 50 000 vor Christi geboren.”


  „Diese Geschichte würde ich gern lesen”, sagte Unga. „Auch über dich würde ich gerne mehr erfahren, aber wenden wir uns wichtigeren Dingen zu. Wir sollen den Mörder deines Vaters aufspüren.” Peter und Unga unterhielten sich angeregt. Coco war eingeschlafen, und ich mixte mir einen Drink, holte aus dem Kühlschrank eine große Dose Bier und ein Coke. Nun nahm auch ich Platz, öffnete Cocos Handtasche und holte die Kugel hervor.


  Der Dämon hockte in einem Zimmer, und ganz deutlich war der Fernseher zu erkennen.


  „Hinter der Gestalt deines Vaters versteckt sich das Monster”, stellte Unga fest. „Vermutlich hält er sich in New York oder in einem Vorort auf. Wir müssen ihn nur aus seinem Versteck hervorlocken und ihn schnappen.”


  „Ja, so einfach ist das”, brummte ich und trank einen Schluck.


  „Dein Hirn scheint eingerostet zu sein, Dorian.”


  „Schon möglich”, stimmte ich zu und unterdrückte ein Gähnen. Ein paar Stunden Schlaf wären nicht so übel gewesen.


  „Wir werden uns mal ein wenig die Magnetfelder ansehen, mein Lieber”, sagte Unga.


  Langsam begriff ich, was er vorhatte. Doch die Vorstellung, jetzt unzählige Felder abzuzirkeln, gefiel mir nicht sonderlich.


  Coco schreckte hoch, und Unga erklärte seinen Plan, der recht vielversprechend klang.


  Peters Begeisterung war mir nur zu verständlich, denn er wollte möglichst bald den Dämon zum Kampf stellen, während ich es nicht so eilig hatte.


  Aber Unga hatte natürlich recht, wir mußten die Felder in der Dunkelheit erkunden. Bei Tageslicht konnten wir nur schwer mit den Kommandostäben herumlaufen und nach Magnetfeldern suchen. Fünfzehn Minuten später standen Unga und ich vor dem Magnetfeld im Central Park, durch das er gekommen war. Der eisige Wind ließ meine Müdigkeit schwinden.


  „Ich werde mir Queens, Brooklyn und Staten Island vornehmen”, sagte Unga und studierte eifrig den Stadtplan.


  „Einverstanden.”


  Demnach blieben für mich Manhattan und die Bronx.


  „Wir müssen vor allem Magnetfelder finden, die in Parks oder an versteckten Plätzen liegen.”


  Das wußte ich auch, Unga hielt mich anscheinend wirklich für leicht verblödet, und wie sich bald herausstellen sollte, lag er mit dieser Meinung nicht einmal so schief.


  „Du wolltest mir doch etwas Wichtiges erzählen, Unga?”


  „Das hat Zeit. Der Junge soll davon nichts erfahren.”


  Der Cro-Magnon betrat das Magnetfeld und war augenblicklich verschwunden. Ich wartete zwei Minuten, dann trat ich in das Magnetfeld, und das altbekannte Gefühl stellte sich ein. Es war, als würde sich mein Körper auflösen.


  Ich tauchte in der Nähe der Tavern of the Green, einem der wenigen New Yorker Gartenrestaurants, auf, zirkelte das Feld ab und sprang weiter.


  Wie erwartet, gab es in N.Y. unzählige Magnetfelder. Sie lagen dicht beieinander. Rasch hüpfte ich nach Harlem und in die Bronx, kehrte dann auf einer anderen Route zum Ausgangspunkt zurück und wandte mich schließlich nach Süden. Ich zirkelte mehr als dreißig Felder ab, die ich gewissenhaft in meinem Stadtplan einzeichnete.


  Danach sprang ich direkt in den Central Park zurück, trat aus dem Feld und steckte den Kommandostab ein. Ich zündete mir eine Zigarette an und überlegte, ob ich auf Unga warten oder sofort ins Penthouse zurückkehren sollte.


  Leise Schritte näherten sich. Rasch wandte ich den Kopf um.


  Drei Männer kamen auf mich zu. Sie waren mit Jeans und alten Lederjacken bekleidet. Alle drei sahen recht wenig vertrauenerweckend aus. Sie waren nur ein paar Meter von mir entfernt und steuerten rasch auf mich zu.


  Ich legte keinen gesteigerten Wert auf eine Auseinandersetzung mit den drei Männern. Schnell drehte ich mich um. Ich wollte durch das Magnetfeld verschwinden.


  „Stehenbleiben!” schrie mir einer der Männer zu. „Sonst bekommst du eine Kugel in den Rücken:” Ich war noch etwa zehn Meter vom Magnetfeld entfernt. Wenn der Kerl tatsächlich eine Waffe besaß, konnte er seine Drohung wahrmachen.


  Wütend preßte ich die Lippen zusammen und blieb stehen.


  „Dreh dich mal um, Bursche!” rief mir einer zu.


  Gehorsam drehte ich mich um.


  Zwei der Männer waren Weiße, der dritte ein Farbiger. Einer der Weißen, ein brutal aussehender Kerl, hatte tatsächlich einen Revolver in der Hand.


  „Nimm schön brav die Hände in die Höhe, Alter”, sagte der Kerl mit der Kanone.


  „Wenn du schön artig bist, geschieht dir gar nichts, Schnauzbart.”


  Der Revolverheini blieb etwa fünf Schritte vor mir stehen. Die beiden anderen schlichen ebenfalls langsam näher.


  Ich hätte mich ohrfeigen können. Obgleich ich gewußt hatte, daß es im Central Park gefährlich war, hatte ich Trottel in Ruhe eine Zigarette geraucht.


  Vor den beiden Männern, die auf mich zukamen, hatte ich keine Angst, aber der Halunke mit dem Revolver war gefährlich. Welch unrühmliches Ende für den Dämonenkiller, dachte ich.


  Die zwei Männer blieben stehen.
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  Das Tribunal fand im Garten einer alten Villa auf Long Island statt. Die Vorbereitungen dazu wurden von einigen Clans getroffen, die mit den Streitigkeiten der New Yorker Sippen nichts zu tun hatten.


  Neben dem Opferstein stand ein Stuhl, der eine hohe Rückenlehne aufwies, die mit grauenhaften Dämonenfratzen verziert war. Davor waren dreizehn Dreibeine aufgestellt, deren Becken mit magischen Kräutern und Kohlen gefüllt waren.


  Unweit des Opfersteines hockten und lagen die gefangengenommenen Freaks, die von verschiedenfarbigen Irrwischen, harmlosen Erdgeistern, bewacht wurden.


  Ein geheimnisvoller Wind kam auf, der die Kohlen entzündete und den Duft der würzigen Kräuter durch den Garten wehte.


  Als erster der geladenen Dämonen traf John Peel ein, der sich forschend und ein wenig furchtsam umblickte. Er war hager und hochgewachsen und sein Kopf war kahlgeschoren. Seine Augen waren unterschiedlich in der Größe und der Farbe.


  Wieder flimmerte die Luft für einen Augenblick. Diesmal tauchte Angus Calder auf. Er war in seiner wahren Gestalt erschienen und völlig nackt. Sein ganzer Körper war mit einem rotbraunen Pelz bedeckt. Ein paar Sekunden später kam sein Sohn Gordon, dessen gebrochene Beine durch Magie geheilt worden waren.


  Balder Silver und Claude Roche erschienen fast gleichzeitig.


  Silver war das Oberhaupt der mächtigsten Vampir-Sippe der USA. Mit Vorliebe kleidete er sich wie Dracula. Sein Gesicht war grünlich, die Augen blutunterlaufen und seine schmalen Lippen bewegten sich ständig und entblößten Vampirzähne.


  Claude Roche erschien meist als uralter Mann; so auch diesmal. Er trug einen schwarzen Umhang, der seinen kleinen Körper völlig einhüllte. Sein Kopfhaar war schlohweiß, in der Mitte gescheitelt und fiel weit über seine Schultern herab. Dazu trug er einen wild wuchernden Vollbart, der ihm bis zum Bauch reichte. Sein Gesicht war mit Falten übersät. Die leeren Augenhöhlen schimmerten blutrot.


  Die Luft vor dem Opferstein flimmerte. Eine heiße Luftwelle raste auf die Dämonen und Freaks zu, die unbeeindruckt stehenblieben. Ein gasförmiges Gebilde wurde sichtbar, das langsam durch die Luft schwebte und Gestalt annahm.


  Damit konnte Roy Lendon die anwesenden Dämonen nur wenig beeindrucken. Alle spürten die charakteristische Ausstrahlung des Dämons, der es liebte, immer wieder in neuer Gestalt zu erscheinen. Diesmal trat er als strahlend schöner Jüngling auf. Sein Haar war weißblond, sorgfältig frisiert und fiel in langen Locken auf die breiten Schultern herab. Das dunkelbraune Gesicht wirkte fast mädchenhaft. Der mächtige Dämon trug einen eleganten Maßanzug, der seinen kräftigen Körper betonte.


  Er achtete nicht auf die haßerfüllten Blicke, sondern deutete eine Verneigung an und lächelte höhnisch.


  Der Wind wurde stärker, und die Erde bebte. Schwefelgeruch hing in der Luft, und ein armstarker Blitz schoß auf den Stuhl zu und explodierte.


  Diesen theatralischen Auftritt hat Zakum von Asmodi übernommen, dachte Roy Lendon verächtlich.


  Sekundenlang flimmerte die Luft, und nun war die düstere Gestalt zu sehen, die auf dem Stuhl Platz genommen hatte.


  Wie gewöhnlich war Zakum mit einem togaähnlichen Umhang bekleidet, der seine mittelgroße Gestalt verhüllte. Die dürren Beine und dünnen Arme bewegten sich ununterbrochen. Auch die spinnenartigen Finger waren keine Sekunde ruhig. Sein Gesicht war eine abstoßend häßliche Teufelsfratze.


  „Ich erkläre das Tribunal für eröffnet”, sagte Zakum mit zischender Stimme.


  Dann blickte er den strahlend schönen Jüngling an.


  „Laß diese Maskerade, Lendon”, brummte Zakum.


  Roy Lendon lächelte spöttisch und nahm sein wahres Aussehen an - ein Anblick, der alles andere als erfreulich war. Lendon war ein verkrüppelter Zwerg, der affenartig lange Arme hatte. Die Beine waren kurz und gedrungen. Der riesige, eiförmige Kopf war fast so groß wie der Leib. Das Gesicht war ständig in Bewegung. Mal befand sich die Nase auf der Stirn, dann wieder auf dem Kinn, anschließend auf einer der Wangen. Auch die Augen wechselten laufend ihren Platz.


  „Gefalle ich dir so besser, Zakum?” fragte Roy Lendon kichernd.


  „Dein Anblick läßt mich kalt”, stellte Zakum fest. „Hör endlich mit dem blöden Gekichere auf.”


  Der Magier gehorchte.


  Zakum wußte nur zu gut über die Streitereien der New Yorker Sippen Bescheid. Bisher hatten sich er und Luguri neutral verhalten, doch er wußte ganz genau, daß er früher oder später Partei ergreifen mußte; die Zustände in Manhattan waren einfach nicht mehr haltbar. Die mächtigsten New Yorker Familien hatten sich in den letzten hundert Jahren immer wieder bekriegt. Es war zu blutigen Auseinandersetzungen gekommen, bei denen mancher Clan vollständig ausgerottet worden war.


  „Nun zu dir, John Peel”, sagte Zakum.


  Peel verbeugte sich demutsvoll. Er zitterte vor Angst.


  „Wo steckt dein Familienmitglied, Peel?”


  „Ich konnte Derek nicht erreichen, Herr. Außerdem gehört er nicht zu meiner Sippe, denn seinen Vater und ihn habe ich vor fünfzig Jahren verstoßen und seither nicht mehr gesehen.”


  „Das interessiert mich nicht, Peel. Du hättest bei einer anderen Sippe Hilfe holen sollen.”


  „Aber das habe ich versucht, Zakum, edler Herr, doch niemand wollte etwas davon wissen.”


  Der Stellvertreter Luguris musterte die Clan-Anführer.


  Die Peels sind eine feige Vampirbande”, stellte Roy Lendon fest. „Mit solch einem Gesindel will ich nichts zu tun haben.”


  „Das sind keine Vampire!” kreischte Silver. „Das sind degenerierte Dämonen. Sie leben wie normale Menschen und nehmen seit über hundert Jahren an unseren Festen nicht teil. Man sollte diese unwürdige Sippe aus der Familie ausstoßen und in…”


  „Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein, Silver”, unterbrach ihn Zakum zornig.


  Der Peel-Führer zitterte noch stärker.


  Zakum konnte seine Verachtung nicht verbergen.


  „Verschwinde, du elender Wurm”, herrschte er Peel an. „Und laß dich nicht mehr in meiner Nähe blicken.”


  Dankbar entfleuchte John Peel.


  .„Wer ist der Sprecher der Ausgestoßenen?” fragte Zakum.


  „Ich bin es, Zakum”, meldete sich Patrick Haymes.


  „Komm zu mir her.”


  Der Freak kam langsam näher. Sein Auftreten war äußerst selbstbewußt.


  „Ich protestiere gegen unsere Gefangennahme, Zakum”, sagte er. „Wir alle spüren die Auswirkungen des Kometen. Aber mit den Untaten unserer Leidensgenossen haben wir nichts zu tun.”


  „Du reißt dein kleines Maul ganz schön weit auf, Haymes. Dein Protest kümmert mich überhaupt nicht. Wer hat die Ausgestoßenen zu den Anschlägen angestiftet?”


  „Davon ist mir nichts bekannt. Zur heutigen Versammlung sind sie nicht erschienen.”


  „Schildere mir eure Veränderungen in den vergangen Tagen und Stunden, Haymes.”


  Bereitwillig erzählte Patrick alles, was er wußte.


  Danach wurde die aufgezeichnete Aussage des toten Freaks vorgeführt, der da behauptete, daß die Ausgestoßenen von der Lendon-Sippe zu den Anschlägen angestiftet worden seien.


  Angus Calder bedachte Roy Lendon mit einem haßerfüllten Blick. Ihre Feindschaft war schon mehr als hundert Jahre alt. Das war allen Dämonen bekannt.


  Zakum war sicher, daß Roy Lendon nichts mit den Attentaten zu tun hatte. Die Freaks wollten noch nach ihrem Tod Unfrieden innerhalb der Familie stiften und einen Kampf auslösen.


  Anschließend berichtete Gordon Calder von seiner unerwarteten Verwandlung, von seinem Gespräch mit Tim Morton und seiner Befreiung, die Zakum organisiert hatte.


  Nun lehnte sich Zakum bequem zurück. „Das Tribunal wurde von den Clans der Calders, Roches und Silvers beantragt. Sie beschuldigen dich, Roy Lendon, daß du hinter den Anschlägen steckst.” „Eine wahrhaft lächerliche Anschuldigung”, höhnte Lendon. „Als Beweis wird mir eine Aussage eines sterbenden Ausgestoßenen vorgespielt. Habt ihr nicht mehr zu bieten?”


  Die drei Clan-Führer schwiegen.


  „Aber ihr könnt den Kampf haben”, sprach Roy Lendon weiter. „Es wird ohnedies endlich einmal Zeit, daß wir klare Verhältnisse schaffen. Diese blödsinnige Beschuldigung ist eine Beleidigung unserer Sippe. Hiermit, Zakum, fordere ich dich auf, der Kampfansage zuzustimmen, die ich nun aussprechen werde.”


  „Ich will nichts von Kampfansagen hören”, zischte Zakum wutbebend. „Dazu ist nicht der passende Zeitpunkt, ihr Narren. Da oben, verborgen von den Wolken, nähert sich die tödliche Gefahr. Ich spreche vom Stern der Vernichtung, den die Menschen als Halleyschen Kometen bezeichnen.”


  „Ein dummer, durch nichts bewiesener Aberglaube, Zakum.”


  „Unterbrich mich nicht, Roche. Schon 1682 löste der Komet Verwirrung unter den Mitgliedern der Familie aus, danach bei seinen Auftauchen 1759,1835 und 1910. Seht euch doch einmal Lendon an. Er ist der lebende Beweis für die schädliche Ausstrahlung des Sterns. 1910 wurde seine Sippe fast ausgerottet, und er selbst verwandelte sich.”


  Angus Calder nickte widerwillig. Nun konnte er sich wieder daran erinnern. Sein Clan war davon überhaupt nicht betroffen gewesen, aber diesmal schienen die Werwölfe an der Reihe zu sein.


  Auch Balder Silver entsann sich der Schrecken, die er selbst 1835 und 1910 erlebt hatte. Er wäre fast gestorben, da plötzlich menschliches Blut für ihn unverträglich gewesen war. Mehr als zwei Jahre nach dem Verschwinden des Kometen war er wieder zu Kräften gekommen.


  Hingegen hatte Claude Roche alles vergessen, seine Sippe war in einen sechsmonatigen Schlaf gefallen.


  „Ich habe die alten Unterlagen in den vergangenen Wochen genau studiert”, sprach Zakum weiter. „Mit jedem Auftauchen des Kometen verändert sich seine Ausstrahlung. Wir wissen nicht, wer von uns diesmal davon betroffen sein wird. Aber in dieser Stunde müssen wir alle zusammenhalten. Was den Freaks, Derek Peel und Gordon Calder widerfuhr, das kann uns in wenigen Minuten auch treffen. Seid in den kommenden Wochen und Monaten äußerst vorsichtig, zieht euch in eure Behausungen zurück und meidet die Menschen.”


  Diese Worte stimmten die Clan-Anführer nachdenklich.


  „Darf ich etwas fragen, Zakum?” meldete sich Roy Lendon.


  „Frage nur.”


  „Hast du Berichte von ähnlichen Vorfällen aus anderen Erdteilen erhalten?”


  Zakum nickte zustimmend. „Die Freaks in Australien starben. In Mailand drehte ein Vampir durch, der seine Familie ausrottete. In Nairobi fiel ein Ghoul eine Werlöwen-Sippe an. Und so könnte ich noch viele weitere Beispiele geben.”


  „Hm, dann sollten wir aber schleunigst etwas gegen den Kometen unternehmen.”


  „Das ist eine gute Idee, doch daran habe ich schon selbst gedacht und mir dazu etwas einfallen lassen, worüber ich im Moment noch nicht sprechen will. Eine Aufzeichnung dieses Tribunals wird in wenigen Stunden ausgestrahlt, und ich hoffe, daß die meisten der Clans meine Worte beherzigen und vorsichtig sind. Hiermit erkläre ich das Tribunal für geschlossen.”


  Zakum warf den Freaks einen Blick zu. Ihre Gestalten wurden durchscheinend und lösten sich auf. Im alten Haus in der Bowery tauchten sie wieder auf.


  Der „Stern der Vernichtung” einte die Dämonen für einige Zeit. Vergessen war die Anklage gegen Roy Lendon.
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  „Nun gib uns mal schön deine Brieftasche”, sagte der Neger.


  Er griff in seine rechte Jackentasche und zog einen Schlagring hervor.


  Die drei hatten nur Augen für mich. Erleichtert atmete ich auf, als ich eine Bewegung hinter einem Busch sah. Für einen kurzen Augenblick sah ich Unga.


  „Der Revolver macht mich nervös, Leute”, sagte ich. „Natürlich bin ich gern bereit, euch alles zu geben, was ich habe.”


  „Das ist vernünftig von dir. Jack, stell dich hinter ihn. Vielleicht hat der Bruder eine Waffe bei sich. Klopf ihn mal ab.”


  Jack war der Weiße. Er ging an mir vorbei und trat hinter mich. Mit beiden Händen untersuchte er mich auf Waffen.


  In diesem Augenblick tauchte Unga wie ein Rachegott hinter dem Revolverhelden auf. Unga schlug dem Bösewicht die Waffe aus der Hand, hob ihn hoch und betäubte ihn.


  Ohne einen Laut von sich zu geben, brach der Mann zusammen.


  Ich nahm die Hände herunter und stieß den Ellbogen in den Bauch Jacks, der aufheulte und zu Boden fiel.


  Der Neger mit dem Schlagring raste auf mich zu, doch da war Unga heran. Er hob den zappelnden Verbrecher hoch, wirbelte ihn in der Luft herum und ließ dann einfach los. Mit dem Kopf voran landete der Kerl im nahen Gebüsch.


  Ich drehte mich um und blickte Jack an, der sich mühsam hochstemmte.


  Unga blieb neben mir stehen und wartete, bis der Gangster stand; dann sprang er auf ihn zu, und ein Kinnhaken schickte ihn in das Land der Träume.


  „Danke, Unga”, sagte ich.


  Unga hob nur kurz die Schultern. „Was machen wir mit den drei Verbrechern?”


  „Wir werden die Polizei verständigen”, sagte ich.


  „Eine prachtvolle Idee. Sie werden bestreiten, daß sie uns überfallen haben, und die Polizei wird sie laufenlassen. Zu meiner Zeit hätte man mit diesem Gesindel kurzen Prozeß gemacht. Keine Angst, Dorian, ich werde sie nicht töten, denn jetzt bin ich ja ein zivilisierter Mensch geworden.”


  Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Oft hatte ich mit Unga über dieses Thema gesprochen, ihn aber nicht überzeugen können. Die Gesetze seines Stammes in der Steinzeit waren einfach gewesen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Unga hielt sich nun an die Gesetze unserer „Zivilisation”, auch wenn er sie nicht für richtig hielt.


  Wir verständigten nicht die Polizei. Wir verließen den Park und fuhren ins Penthouse.


  Es überraschte mich nicht, daß Peter Belmont trotz der späten Stunde, denn es war immerhin schon nach Mitternacht, noch immer nicht nach Hause gefahren war.


  Coco hatte ihre Müdigkeit abgeschüttelt und unterhielt sich angeregt mit dem Jungen.


  Unga und ich nahmen uns die Stadtpläne vor und prägten uns alle Magnetfelder ein, die wir abgezirkelt hatten. Ehrlich gesagt, war ich sehr froh, daß Unga nichts von dem für mich so peinlichen Vorfall im Central Park erzählte.


  „Sag mal, Peter, willst du nicht nach Hause fahren?” fragte ich. „John macht sich sicherlich schon Sorgen.”


  „Nein, denn ich habe mit ihm telefoniert.”


  Ich mochte den Jungen sehr, aber liebend gerne hätte ich mich mit Coco und Unga ungestört unterhalten, es gab doch einige Dinge, die Peter Belmont nicht unbedingt zu wissen brauchte.


  Langsam aber sicher resignierte ich.


  „Was steht nun auf dem Programm?” fragte ich.


  „Wir werden den Peel-Dämon jagen”, antwortete Coco.


  „Du bist müde, ich bin müde. Ich schlage vor, daß wir ein paar Stunden schlafen, und dann mit der Jagd beginnen.”


  Peter und Unga wollten sofort handeln, doch Coco schloß sich überraschend meiner Meinung an.


  Sie war zwar sicher, daß der Dämon unseren geballten Kräften nichts entgegenzusetzen hatte. Aber wir hatten gelernt, kein unnützies Risiko einzugehen.


  Um fünf Uhr wollten wir auf stehen, und dann sollte die Jagd beginnen.


  Coco und ich zogen uns in das Schlafzimmer zurück. Als ich ins Bett kroch, hörte ich das Telefon läuten, kümmerte mich aber nicht darum und schlief augenblicklich ein.
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  Um fünf Uhr weckte mich Unga, der nicht geschlafen hatte.


  Ein wenig zerschlagen fühlte ich mich noch, doch ein paar Minuten unter der Dusche trieben die Müdigkeit aus meinen Gliedern. Ich entschied mich für Jeans und eine Jacke, die mich nicht einengte.


  Auch Unga und Coco hatten sich für wenig moderne Kleidungsstücke entschieden, die aber praktisch waren.


  Unga servierte ein ausgiebiges Frühstück, und wir - mit Ausnahme Peters - langten ordentlich zu. „Tim hat noch angerufen”, sagte Unga. „Die Freaks sind zurückgekommen, aber sie können sich nicht erinnern, was mit ihnen geschah. Angeblich soll Zakum um Mitternacht ein Tribunal abgehalten haben.”


  Danach drehte sich unser Gespräch um belanglose Dinge.


  Peter war bleich und sehr nervös. Das war nur zu verständlich, denn wenn es alles klappte, dann würde er innerhalb einer Stunde dem Peel-Dämon im Körper seines Vaters gegenüberstehen.


  Ich steckte mir eine Zigarette an, trat auf den Dachgarten hinaus und blickte über den Central Park. Ein grauer Himmel spannte sich über die City, und der Wind versprach baldigen Regen.


  „Wir sind zum Aufbruch bereit, Dorian”, rief mir Unga zu.


  Dann zogen wir los.


  Das Ungeheuer einer Stadt erwachte langsam, doch der Verkehr in der Fifth war kaum erwähnenswert. Ein paar Frühaufsteher kamen uns entgegen. Als wir den riesigen Park betraten, war es noch immer finster.


  Vor dem Magnetfeld blieben wir stehen.


  Coco holte die Kugel hervor, der Peel-Dämon schien ein TV-Freak zu sein, denn noch immer hockte er vor dem Fernseher.


  Unga und ich zogen die Kommandostäbe zu ihrer vollen Länge aus, und Coco warf ein Tuch über die Kugel. In das Tuch hatte sie verschiedene Gegenstände eingenäht, das alles war ein wenig primitiv, doch es sollte reichen.


  Peter hielt einen Stadtplan in den Händen.


  Der Himmel wurde grau, und der heraufziehende Morgen vertrieb die Dunkelheit. In ein paar Minuten würde es hell sein.


  „Wenn es soweit ist, dann klammerst du dich an Unga fest, Peter”, sagte Coco.


  Der Junge nickte entschlossen.


  Ich hob den Kommandostab hoch, und Unga folgte meinem Beispiel.
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  Dieses abscheuliche Ungeheuer, entsprungen aus der Vereinigung eines degenerierten Vampirs mit einem schleimigen Ghoul, hatte sich in das Haus zurückgezogen und lange nachgedacht. Schließlich hatte seine Feigheit gesiegt.


  Der Dämon wollte in den nächsten vier Wochen das Haus nicht verlassen, er hatte Angst vor Belmonts Sohn bekommen. Beim nächsten Vollmond wollte er sich irgendein weibliches Wesen als Opfer erwählen, den Körper übernehmen und erst nach weiteren vier Wochen sich Peter Belmont vornehmen.


  Er war zu der Ansicht gelangt, daß ihn der Belmont-Junge keinesfalls aufspüren konnte. Und weshalb sollte er sich unnötig in Gefahr begeben? Er hatte alle Zeit der Welt. In seinem Haus würde ihm zwar höchstlangweilig werden, aber auch das war zu ertragen.


  Völlig überraschend spürte er ein schmerzhaftes Ziehen im Nacken. Benommen stand er auf. Angst stieg in ihm hoch. Nun bekam er einen starken elektrischen Schlag, der ihn taumeln ließ.


  Knurrend rannte er im Zimmer auf und ab, der Druck in seinem Kopf wurde stärker. Entsetzt blickte er seine Hände an, die sich veränderten. Er atmete, und ein Flammenstrahl schoß aus seinem Mund hervor, der die Gardinen in Brand setzte. Sekunden später stand die Wand in Flammen, die rasend schnell um sich griffen. Sie erreichten den Fernseher, der implodierte.


  Nun fing auch der Wandverbau Feuer. Verzweifelt versuchte der Dämon das Feuer zu löschen, doch seine Bemühungen waren vergeblich. Er flüchtete aus dem Raum, doch die Flammen verfolgten ihn. Das Haus war rettungslos verloren, das erkannte er bald. Ihm blieb nur die Flucht auf die Straße, da erinnerte er sich, daß er den Vollbart und Perücke nicht mitgenommen hatte. Aber darum konnte er sich nicht mehr kümmern.


  Er raste auf die Straße und veränderte sein Aussehen, doch diesen Zustand konnte er nicht lange aufrechterhalten, bald wieder verwandelte sich der Körper in Alfred Belmont.
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  Wir ließen die magische Kugel nicht aus den Augen. Die erwartete Reaktion war plangemäß erfolgt. Mit den Kommandostäben hatten wir das Tuch zum Brennen gebracht, das die Kugel verhüllt hatte. Der Dämon lief durch eine Straße, und Peter versuchte zu erkennen, um welche es sich handelte. Coco änderte den Blickwinkel, aber die Häuser sahen sich alle ähnlich.


  Langsam wurde ich ungeduldig.


  „Das sieht mir ganz wie die Flatbush Avenue aus”, sagte Peter.


  „Die ist in Brooklyn?”


  „Ja, einen Augenblick noch. Nun bin ich ganz sicher. Er läuft auf den Prospect Park zu.”


  „In der Nähe des Botanischen Gartens habe ich ein Feld abgezirkelt”, sagte Unga.


  „Ab mit uns.”


  Coco klammerte sich an mich, und wir sprangen in das Magnetfeld. Auf einer Wiese kamen wir heraus und traten ein paar Schritte zur Seite. Zehn Sekunden später kamen Unga und Peter nach. Wieder studierten wir die Kugel. Der Peel-Dämon schritt nun über den Eastern Parkway. Wieder wurde der Stadtplan zu Hilfe genommen. Wenn sich nicht Peter gründlich irrte, dann war das Ungeheuer ganz in der Nähe.


  „Nur mit der Ruhe”, sagte Coco. „Warten wir noch ein paar Minuten.”


  Das Ungeheuer erreichte die Washington Avenue und spazierte am Ostteil des Botanischen Gartens vorbei.


  „Ihr beide postiert euch beim Eingang zum Prospect Park”, sagte ich. „Wir laufen zur Kreuzung Carroll Street und Washington Avenue. Wir werden versuchen, ihn in den Park zu treiben.”


  Dann rannten wir los, und dabei machten sich leider die unzähligen Zigaretten und meine schlechte Kondition bemerkbar. Nach kurzer Zeit bekam ich Seitenstechen, und röchelnde Geräusche drangen aus meinen Lungen. Ich sollte endlich mal wieder etwas für meine Kondition tun, überlegte ich, als wir die Avenue betraten.


  Etwa hundert Meter vor uns erblickte ich Alfred Belmont, der nun fast den Eingang zum Park erreicht hatte.


  Die sportlichen Freunde schnitten dem Monster den Weg ab, das feuerspuckend in den Park getrieben wurde, in dem sich zu dieser frühen Stunde niemand aufhielt.


  Unga stieß mit dem Kommandostab nach dem Peel-Dämon, der ihm eine Feuerladung entgegenschleuderte, die den Cro-Magnon zur Seite springen ließ.


  Nun erreichten auch Coco und ich den Schauplatz der Abrechnung.


  Ich schleuderte den Kommandostab und lähmte den Dämon damit für ein paar Sekunden.


  „Schnapp ihn dir, Peter!”


  Das ließ sich der Junge nicht zweimal sagen. Coco lauerte neben mir wie eine Raubkatze. Sollte irgend etwas schieflaufen, dann würde sie eingreifen, aber wir wollten Peter die Chance gegen, daß er mit eigener Kraft den Mörder seines Vaters vernichtete.


  Und er tat es.


  Seine Hände verkrallten sich in den Schultern des Dämons. Und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, was in Peter vorging. Im Augenblick wollte ich nicht in seiner Haut stecken, denn es mußte schrecklich sein, ein Ungeheuer zu töten, das wie der eigene Vater aussah.


  Der Junge setzte seine Kräfte frei, dann löste er die Hände, trat einen Schritt zur Seite, und Tränen perlten über seine Wangen. Sein Körper wurde wie in Krämpfen geschüttelt.


  Coco lief auf ihn zu und nahm ihn in ihre Arme.


  Unga und ich blickten den Toten an. Sein Gesicht war entspannt, der Dämon war aus ihm gewichen und für alle Zeiten tot.


  Eine tiefe Traurigkeit war in mir. Zögernd hob ich den Kopf und sah zu Coco und Peter hin. Diesen Augenblick würde ich mein ganzes Leben lang nicht vergessen. Das tränenüberströmte Gesicht des Jungen, in dem sich gleichzeitig Trauer, Genugtuung und Schmerz abzeichneten.
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  Ein paar Stunden später trafen wir im Penthouse ein. Peter war in das Haus seines Vaters zurückgekehrt und war mit den Vorbereitungen zur Beerdigung beschäftigt.


  Unga hatte die beiden steinernen Bücher mitgebracht, die wir aus Hermes Trismegistos’ Tempel gerettet hatten. Diese beiden Bücher waren äußerst interessant, aber ungemein schwierig zu entziffern. Unga hatte daraus einiges erfahren.


  „Unter den Mitgliedern der Schwarzen Familie ist der Halleysche Komet sehr gefürchtet. Aber weshalb gerade dieser Komet?”


  „Darüber haben wir unsere Vermutungen schon oft angestellt, Unga, aber noch keine ausreichende Antwort gefunden.”


  „Hier habe ich aber den Beweis gefunden”, freute sich Unga. „Hermon und seine Vertreter haben über die Jahrtausende hinweg den Sternenhimmel beobachtet und dabei allerlei Kometen entdeckt und ihre Umlaufbahn berechnet. Dabei fiel Hermon ein Himmelskörper auf, der später als Halleyscher Komet bekannt wurde. Hermon stellte fest, daß die Schwarze Familie immer mächtiger wurde. Natürlich hätte er die Dämonen vernichten können, doch er hatte einen etwas merkwürdigen Humor. Er verhexte den Kometen, der dann Verwirrung unter den Dämonen auslöste.”


  „Hermon steckt also dahinter. Das hatte ich vermutet, aber nun haben wir den Beweis dafür. Hast du noch etwas entdeckt, Unga?”


  „Ja, aber das ist sehr kompliziert, da müssen wir uns gemeinsam damit beschäftigen. Es gibt Hinweise, die uns sehr helfen können. Da wird vermerkt, wann es zu magielosen Zuständen kommt, doch den Kode zu den Monaten und Tagen habe ich nicht entschlüsseln können. Da wartet viel Arbeit auf uns.”


  Ich nickte zustimmend. In den nächsten Tagen wollten wir uns ganz dem Studium der Bücher widmen.


  „Wie lange werden wir in New York bleiben?” fragte Coco.


  „Nach dem Begräbnis kehren wir zurück zu unserem Sohn”, antwortete ich.


  „Was wird Peter Belmont danach tun?” fragte Unga.


  „Er wird weiterstudieren”, sagte Coco. „Während ihr in der vergangenen Nacht die Magnetfelder erforschtet, hatte ich mit Peter eine sehr interessante Unterhaltung. Er wird seine Fähigkeiten weiter vervollständigen und sein Leben der Bekämpfung der Schwarzen Familie widmen.”


  „Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll, denn er ist noch sehr jung. Vielleicht sollte er andere Ziele verfolgen”, sagte ich.


  „Nein, er ist ein Besessener, Dorian, so wie du es einmal gewesen bist.”


  „Na hör mal”, entrüstete ich mich. „Du tust ja gerade so, als hätte ich all meine Prinzipien über Bord geworfen.”


  „Mein Lieber, du bist schon ein wenig abgestumpft, das alte Feuer des gnadenlosen Dämonenkillers ist eine müde Flamme geworden. Ich hoffe, daß sich das in Zukunft ändern wird.”


  Ihre Worte schmerzten, aber vielleicht hatte sie recht.


  „Peter will uns helfen”, sprach Coco weiter. „Er hat die Möglichkeiten dazu.”


  Meine Gefährtin stand auf, schritt auf einen Schrank zu, öffnete eine Lade und verbarg irgend etwas in ihren Händen.


  Neben mir blieb sie stehen.


  „Das hat mir Peter für dich gegeben.”


  Sie drückte mir einen Scheck in die Hand. Ich sah ihn an, dann kniff ich die Augen zusammen und riß sie schließlich weit auf.


  „Eine Million Dollar”, sagte ich.


  „In Zukunft brauchst du nicht mehr mit Chartermaschinen zu fliegen, Rian.”


  „Das können wir nicht annehmen”, entgegnete ich ganz entschieden.


  Coco nahm den Scheck an sich. „Peter kennt unsere Schwierigkeiten. Für ihn ist Geld unwesentlich, er will die Vernichtung der Dämonen. Die Vorstellung, daß wir aus Geldmangel nicht aktiv werden können, ist für ihn unerträglich. Nehmen das deine Gehirnwindungen wahr?”


  Ja, das taten sie.
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